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        Hinweis:

        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,

        dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!

        Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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      Man muß die Nähe des Todes empfunden haben, [...] um zu wissen, wie schön das Leben ist.

      
        Der Graf von Monte Christo

        ALEXANDRE DUMAS
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      »Wie lange hast du nicht mehr durchgeschlafen? Drei Tage? Eine Woche? Ich vermute fast einen Monat.« Jork, der hinter dem Küchentresen, an dem ich versuche, mich in der Vertikalen zu halten, steht, stolziert mit einem Bratenwender vor dem Herd auf und ab.

      »Hast du vor, mir damit den Hintern zu versohlen, willst du mir weiterhin Vorhaltungen machen oder aber doch lieber die Eier wenden? Denn wie es sich anhört, sind sie gleich fertig.«

      Ich nippe an meinem Kaffee, simplen Kaffee, der einfach nur meinen Kreislauf in Schwung bringen soll. Wobei ich nicht weiß, ob sich mein Körper nicht längst an das Koffein gewöhnt hat, bei der Überdosis, die ich täglich zu mir nehme.

      Kann man von Kaffee abhängig werden?

      Ich für meinen Teil trinke ihn ständig, um überhaupt wach zu bleiben. Von Energydrinks halte ich nichts.

      Es ist halb fünf Uhr morgens. Mitten in der Nacht, die hinter den Fenstern die Stadt Rjasan in einem schwarzen Schleier erstickt. Die Lichter längs des großen Parks, der an dem Wohnhaus angrenzt, sind das einzige, die die Dunkelheit zurückdrängen.

      »Ich habe geschlafen, Jork«, belüge ich ihn. »Sehr gut sogar.« Demonstrativ strecke ich meine Arme in die Luft, um meine müden Muskeln zu dehnen, und gähne hinter vorgehaltener Hand.

      Hinter ihm brutzelt es in der Pfanne, während mein Blick von ihm zu der absolut verwüsteten Wohnung gleitet. Vor Monaten, das schwöre ich, hätte es so bei mir nicht ausgesehen. Decken liegen wirr auf der Couch, Spielzeug verteilt quer über den Boden, der Geschirrspüler könnte auch seine Arbeit tun, daher stapeln sich Teller und Tassen auf der Spüle und der Teppich ist übersät von Flecken. Überall liegen Kleidungsstücke herum. Von mir oder von Milana, die ... Über das Babyfon höre ich ein Knacken. Sie wird wach. Seit halb zwei schläft sie, endlich, wobei ich es nicht wirklich schlafen nennen würde.

      Sie dreht sich unruhig auf der Matratze. Beinahe jede Nacht hole ich sie in mein Bett, da sie immer wieder von Übelkeit oder Erbrechen geplagt wird. Sie kämpft, ja wirklich, aber ich kann nicht mehr lange dabei zusehen. Dabei sind erst wenige Tage vergangen, in denen es schlimmer wurde und ich gestern die Nachricht erhielt, ungeeignet zu sein. Milana leidet unter einer akuten Niereninsuffizienz, die erst vor Kurzem erkannt wurde. Sie bekam Fieber wie bei einer Grippe, fühlte sich matt und sah kreidebleich aus. Nachdem sie mehrere Untersuchungen über sich ergehen ließ, wurde eine Nierenschwäche festgestellt, die bereits akut ist. Zwar fehlt nicht viel, bis sie an die Dialyse angeschlossen werden muss, aber mir rennt die Zeit davon. Ihr Kreatininwert liegt noch nicht unter 15, was jedoch in jedem Fall eintreten wird, wenn nichts unternommen wird.

      Ich habe seit Tagen alles versucht, um mich darüber zu informieren, war bei gefühlt tausenden von Ärzten, in Einrichtungen, die mich mit Informationen zuschütteten, bis mir der Kopf schwirrte. Millionen Fachbegriffe wurden mir an den Kopf geworfen, von denen ich mir nur einen Bruchteil merken konnte. Letztendlich gibt es nur eine Option, die Milana ein uneingeschränktes Leben garantieren könnte: Eine Nierenspende.

      Schnell stellte sich heraus, dass weder meine Blutgruppe noch meine Gewebemerkmale übereinstimmen. Also kann ich Milana nicht helfen, obwohl ich für sie sogar beide Nieren opfern würde, wenn ich es bloß könnte. Jork und diverse weitere Freunde ließen sich testen. Bei manchen ergab es eine Übereinstimmung der Blutgruppe, dennoch fehlten die der HLA-Antigene, was das Risiko einer Abstoßung des neuen Organs erhöht. Bisher war mir das Risiko zu groß, es mit einer inkompatiblen Spende zu versuchen. Etwas Zeit bleibt mir. In der ich alles versuchen werde.

      Mehrere tausend Male habe ich an Kyrill gedacht. Doch ... wie soll ich es ihm erklären? Einfach zu ihm hingehen und sagen: »Hallo Kyrill, würdest du dich testen lassen? Deine Tochter braucht eine neue Niere und du, als ihr Vater, könntest in Betracht kommen.«

      Nein, unmöglich. Außerdem ... es ist nicht so, dass ich ihn nicht kontaktieren wollte. Zumindest wollte ich in Erfahrung bringen, wo er sich aufhält. Es sind fast drei Jahre vergangen, seit dem wir getrennte Wege gegangen sind. Unglaubliche 35 Monate. Meine Suche ging ins Leere. Ich habe seine alte Nummer angerufen, die nicht mehr existiert, war in seinem Tower, um dort Angestellte zu fragen, die daraufhin meinten, Mister Sacharow seit zwei Jahren nicht mehr gesehen zu haben, und dass er Anteile des Bürogebäudes an Investoren verkauft habe. Ich war sogar vor einer Woche in Petersburg. Selbst dort konnte mir niemand eine Auskunft über seinen aktuellen Wohnort geben, keiner kannte seine derzeitigen Kontakte. Als sei er ein Geist, der sich in Luft aufgelöst hat. Als existiere er überhaupt nicht. Ich weiß, wie gut er darin ist, seine Identität zu wechseln, dass ihm Delina uneingeschränkt zur Seite steht, die ihm neue Papiere verschafft. Ihn als einen Russen einschlafen lässt, um am Morgen als Brite aufzuwachen. Nur macht mir das die Suche nicht leichter.

      Alles, was ich weiß, ist, dass sein teurer Wunderbau in Moskau fertiggestellt wurde und demnächst eingeweiht wird. Knappe drei Jahre hat es gedauert, um das 320 Meter hohe Gebäude im Zentrum der Hauptstadt in den Himmel ragen zu lassen. Was, wenn er zur Eröffnung dort ist? Was aber, wenn er das Projekt bereits an andere Investoren verkauft hat?

      Ich muss es einfach versuchen, falls nicht, werde ich einen anderen Weg finden, um Milana am Leben zu erhalten. Gerade in den letzten Tagen verfluche ich meine Fehlentscheidung. Ich habe sie zum Schutz unserer Tochter getroffen, aber was, wenn das Schicksal mir absichtlich einen Strich durch die Rechnung machte?

      In den letzten Jahren verging kein Tag, an dem ich nicht an Kyrill gedacht habe. Mich gefragt habe, wo er sich gerade befindet? Wie es ihm geht? Was er in dem Moment, in dem ich an ihn denke, tut? Ob er ... auch an mich denkt oder sich bereits Ablenkung gesucht hat, um über mich hinwegzukommen?

      Ich wünsche mir von Herzen, dass es ihm gut geht, er den Frieden gefunden hat, nach dem er sich sehnte, und er das Leben lebt, das er sich wünscht.

      Mehrere Male habe ich die Szene in meinem Kopf durchgespielt, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn ich ihm von der Schwangerschaft erzählt hätte. Ihm gesagt hätte, dass ich sein Kind unter dem Herzen trage, ihm mit der Geburt von Milana ein neues Leben schenken könnte. Und jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, bereute ich nicht, doch diesen Weg gegangen zu sein.

      Was wohl die meisten verstehen werden, ist, dass einen nichts permanenter quälen kann als der Verstand und die Erinnerungen. Es brauchte Monate, bis ich mit allem, was vorgefallen war, abschließen konnte. Monate, in denen ich ihm Tag für Tag mehr seine Fehler verzeihen konnte. Und gerade jetzt wünschte ich mir, er wäre hier. Ich weiß, was ich getan habe, was mich in ein schlechtes Licht rücken wird. Aber ich weiß auch, dass er, der mich unschuldig eingesperrt hat, verstehen kann, weshalb ich diese Entscheidung traf. Er womöglich besser als jeder andere.

      Daher werde ich ihn finden, um ihm endlich die Möglichkeit zu geben, seine Tochter kennenzulernen. Auch, wenn ich in den vergangenen Jahren feige und egoistisch war, mein Wohl über seines stellte, ist es noch nicht zu spät, es zu ändern. Ich möchte nicht in dem Bewußtsein leben – da schon der Gedanke daran so unerträglich ist – dass er seine Tochter nie kennengelernt hat, ich Milana ihren Vater bisher vorenthalten habe. Er das hübsche Lächeln verpasste, er nicht in ihre blaugrauen Augen sehen konnte – falls sie stirbt. Die Wahrscheinlichkeit, auch wenn mich dieser Gedanke quält, besteht immerhin.

      »Bitteschön, iss jetzt etwas. Ich sehe nach ihr.« Gerade als ich mich in Jogginghosen, fleckigem Top und Haaren, die in alle Richtungen abstehen dürften, erheben will, stößt er mich zurück auf den Barhocker. »Essen, Evgenia. Sonst sorge ich dafür, dass du intravenös ernährt wirst.«

      Er macht sich Sorgen. Nicht nur um Milana, sondern auch um mich. Am liebsten würde ich ihm einen giftigen Blick zuwerfen, stattdessen greife ich zur Gabel. Vor mir hat er zwei beidseitig gebratene Eier, die, nun ja, an einen typischen Jork‘schen Versuch, es wie Over Easy Eier aussehen zu lassen, erinnern, neben Toast, Tomate und Käse aufgestapelt. Die Anordnung auf dem Teller ist schon sehr speziell. Sieht sehr appetitlich aus – denke ich amüsiert. Trotzdem versuche ich einen Bissen, während ich Jork in Milanas Zimmer zu ihr sprechen höre.

      »Na, kleine Milana, bist du wieder wach? Wo hast du denn dein Nilpferd hingeworfen? Macht man sowas?« Ein Knacken ist zu hören, dann nuschelt Milana etwas wie »Nilpferd war böse und wollte ausreißen.«

      Auf dem Küchentresen schlage ich das Magazin auf, in dem ich von der Fertigstellung und Eröffnung des Towers gelesen habe. Mit keinem Wort wird erwähnt, ob der eigentliche Investor es einweihen wird.

      »Bitte, Kyrill. Sei dort«, flüstere ich und schaue auf das gigantische Hochhaus, das in sich gedreht ist und funkelt wie ein geschliffener Kristall.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ZWEI

          

          KYRILL

        

      

    

    
      Das ständige Generve, die sich stapelnden Einladungen auf meinem Schreibtisch, lassen mich jedes Mal daran erinnern, wieder nach Russland zu fliegen. Fliegen zu müssen, trifft es wohl eher. Ich habe geschworen, keinen Fuß mehr in dieses Land zu setzen, sondern neu zu beginnen, wo ich nicht an Evgenia, an Petersburg, an Konstantin, an Jekaterina, an all das, was ich vor wenigen Jahren erlebt habe, erinnert werde. Beinahe ist für mich auch nur der leiseste Gedanke an das Land unerträglich.

      In einer fernab von den Nachbarn gelegenen Villa, am Lake Ontario, habe ich mich zurückgezogen. Seit Jahren – und genieße die dortige Einsamkeit. Nein, genießen kann man es nicht nennen. Ich dulde sie. Während ich neue Projekte anging, um mit meinem Geld etwas Nützliches anzufangen, lebe ich doch größtenteils allein. Bis auf ein paare nette Kontakte oder Abstecher mit Timur ins Zentrum von Toronto, der immer noch jede Frau abschleppt, die er im Vollrausch als attraktive Chica bezeichnet, um sie am nächsten Morgen als nervige Quasselstrippe vor die Tür zu setzen. Lew und Dimitri sind ebenfalls nach Toronto gezogen, Delina und ich sind nach einigen Monaten getrennte Wege gegangen, Zakhar habe ich von seinem Schwur entbunden, damit er Zeit mit seinem Kind verbringen kann, das seit Kurzem die Schule besucht.

      »Würdest du das unterzeichnen?« Brooklyn schiebt mir den Finanzierungsplan über den Tisch, den ich längst erwartet habe.

      »Sofort.« In meinem Ledersessel beuge ich mich vor, greife nach einem Füllfederhalter und signiere das Schriftstück, das ich zuvor vier Mal von Timur prüfen ließ.

      »Wenn du noch Zeit hättest, würde ich das Programm für morgen mit dir durchgehen. Es erwartet dich ein straffer Zeitplan.«

      »Wenn du mich begleitest, kannst du ihn mir jede Stunde erneut herunterbeten. Ich muss ihn nicht wissen, sondern verlasse mich auf dich. Dafür wirst du bezahlt«, erkläre ich ihr, als sie, ihren Arm umfassend, meinen Blick sucht. Brooklyn ist jung, vierundzwanzig, dafür zuverlässig. Hin und wieder muss ich sie an etwas erinnern, trotzdem bemüht sie sich, mir eine gute Assistentin zu sein. Zufällig stieß ich in einem Club auf sie, und gut, nach einer Nacht mit ihr, in der sie mir sympathisch erschien und mir erzählte, auf der Suche nach einer neuen Arbeit zu sein, auf der Columbia studiert zu haben und dass ihr Leben gerade in einem Chaos versinke, bot ich ihr den Job an. Danach folgte kein weiterer Sex mit ihr. Ich bin nicht die Art Chef, der seine weiblichen Angestellten fürs Vögeln bezahlt. Das hat sie eingesehen. Und Aufdringlichkeit ist keiner ihrer Charakterzüge. Sie ist eher ein ruhiges mildes Wesen, die nur manchmal, wenn sie getrunken hat, aus sich herauskommt. Aber das passiert so gut wie nie.

      Ihr dunkelrot-seidiges Haar umrahmt in Wellen ihr Gesicht. Sie trägt meistens schwarzweiße Outfits, selten farbige Kleidung. Heute in Rock und Bluse gekleidet, greift sie nach dem Vertrag und nickt mit einem zarten Lächeln.

      »Ich darf dich begleiten?«

      »Darfst du. Wenn ich mich auf dich verlassen kann.«

      Ihre Augen strahlen, da ich sie bisher auf keine meiner Geschäftsreisen mitgenommen habe, sie stattdessen mit Rechnungen schreiben oder Ordnern sortieren in Toronto zurückließ.

      »Wirst du. Ich habe bereits den Plan perfekt strukturiert, sodass du keinen Termin versäumst und trotzdem Pause hast. Außerdem habe ich notiert, welche Meetings äußerste Priorität haben und welche du nicht unbedingt wahrnehmen musst, wie zum Beispiel die Einladung in die neueröffnete Oper, die Mister Orlow geschickt hat. Es scheint sich jeder darum zu reißen, dich in Moskau zu treffen.«

      Weil ich seit über zweieinhalb Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt habe.

      »Sehr gut. Ich verlasse mich auf dich«, sage ich erneut, erhebe mich von meinem Stuhl und gehe an den Bücherregalen vorbei, zur Terrassentür, von der aus ich auf den See blicken kann. Ein weicher Nebel wabert über die Wasseroberfläche, dahinter ragt der Wald in weich anmutenden Hügeln zum Himmel.

      Hinter mir höre ich die Tür ins Schloss fallen, als sie erneut mit einem Gelächter aufgestoßen wird.

      »Hier bist du. Das musst du gesehen haben. Echt. Lew hat sich eine Nummer erlaubt.« Timur stürzt mit seinem Smartphone auf mich zu, gefolgt von einem ziemlich mürrisch blickenden Lew, der ihm am liebsten das Telefon aus der Hand schlagen würde.

      Manchmal, ja manchmal, erinnert mich das Leben mit den beiden an einen Kindergarten. Aber wo stünde ich ohne sie?

      »Zeig her.« Ich greife nach dem Smartphone, schaue flüchtig zu Lew, dann auf das Video.

      »Kurze Erklärung.« Timur bringt ein gepresstes Lachen zwischen den Lippen hervor, um nicht laut loszuprusten. »Ich habe ihn begleitet, um zur Not einzuspringen, falls die Frau ein Fake ist oder er sie hässlich findet, sie Pickel hat oder stinkt.«

      Lew kassiert sich ein Grinsen von mir, da er mit angespannter Mimik sich kaum vom Fleck rührt. Ich weiß, dass er heute ein Date hatte, da er endlich die passende Frau fürs Leben finden will.

      »Er sollte das nicht filmen!«, knurrt Lew.

      »Und? Ich musste mir ja die Zeit im Lokal vertreiben. Warum also nicht deine eigentümliche Art von Brunftversuch fotodokumentieren? Hätte ja sein können, dass ich von dir in Sachen Paarungsstrategie noch etwas hätte lernen können.«

      »Halts Maul, Timur. Das nächste Mal werde ich dir in Sachen Sex zeigen, was du zu lernen hast. Dein Gehechel wie ein Köter im Wasser kann keine Frau ertragen.«

      »Oh, nicht persönlich werden, Lew. Wir wollen doch sachlich bleiben.« Timur grinst ihm schelmisch entgegen, während ich überlege, das Video doch nicht sehen zu wollen.

      »Lasst den Blödsinn, wir sollten bereits packen«, mische ich mich ein, um die Streitigkeit aufzulösen, damit sich beide auf das Wesentliche konzentrieren.

      »Nö, für eine Nacht packe ich keinen Koffer. Obwohl, wenn ihn Lew tragen würde ...«

      Lews Armsehnen spannen sich an, als er sich einen weiteren Schritt auf Timur zubewegt.

      »Achtung, das Video geht los. In drei, zwei, eins und Play!«

      Stöhnend verdrehe ich die Augen. Timur tippt auf das Pfeilsymbol und ich sehe Lew mit einer dunkelhaarigen Frau an einem Tisch sitzen, soweit alles gut. Er unterhält sich eher wortkarg mit ihr. Was er sagt, kann man wegen des umgebenden Geräuschpegels nicht hören. Als sie versehentlich ihr Weinglas beim Griff nach der Flasche umkippt, da sie viel mehr an Lews Körperbau interessiert zu sein scheint, als an die Flasche, erhebt sich Lew und will über den Tisch hinweg mit der Serviette ihren überfluteten Teller abtrocknen. Schön, sie hat sich bereits einen Lacher erlaubt.

      »Warte ab, das Beste kommt noch.« Timur muss sich bremsen, um nicht erneut aufzulachen wie ein Irrer. Als Lew sich über den Tisch beugt und das so, dass es aus Timurs Sicht aussieht, als würde er der vollbusigen Dame direkt in den Ausschnitt glotzen, nein, viel eher mit dem Gesicht voran davon verschluckt werden, sehe ich seine Hose an der Mittelnaht reißen.

      Lews Hand wandert zu seinem Arsch, tastet darüber, um anschließend wieder hastig auf seinen Stuhl zu plumpsen.

      »Ein Relikt für die Nachwelt. Bei Youtube wird es millionenfache Klicks einbringen und Kohle. Lew, ich danke dir. Ab sofort begleite ich dich zu jedem weiteren Date. Du bist mit Abstand der Casanova des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«

      Ich muss wegsehen, um nicht ebenfalls zu lachen, und täusche ein Räuspern vor, das in ein Husten übergeht.

      »Ich verklage dich, Timur, bis du flennst.«

      »Oh, mein Freund, vergisst du nicht, wer hier der Anwalt ist? Was hältst du von einer Gewinnbeteiligung? Schließlich hat sie dir trotz deines ungeübten Chippendale–Auftritts ihre Nummer gegeben. Was für ein Erfolg.«

      »Wirklich? Du triffst dich ein weiteres Mal mit ihr?«, will ich wissen. Vermutlich hat sie sich mehr für ihr Malheur geschämt, als er sich für seine zerrissene Hose.

      »Sicher. Sie fand mich sympathisch, ich sie ebenfalls. Sie wirkte natürlich.«

      Timur hüstelt gekünstelt. »Ja, so kann man es auch nennen.« Nun reißt Lew der Geduldsfaden, er schnappt ihn an der Schulter und schleift ihn aus meinem Arbeitszimmer. »Ich sorge dafür, dass er packt«, brummt er, schon fällt die Tür hinter ihnen zu. Gerade jetzt wüsste ich ganz genau, wer über dieses peinliche Date am meisten lachen würde. Noch jetzt kann ich in manchen Momenten ihr Lachen in meinen Erinnerungen hören. Ehrlich, ansteckend und niemals abfällig.

      Ich seufze, dann schüttele ich den Gedanken an Genia ab. Seit Moskau wieder auf meinem Plan steht, denke ich öfters als sonst an sie. Wer weiß, wo sie sich aufhält, glücklich mit Jork und ihrem Kind ihr Leben genießt? Wie alt ist es? Es müsste bald drei Jahre alt sein. Sie und Mutterschaft. Ein Gedanke, mit dem ich mich nicht anfreunden kann.
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      Ich wusste ja, dass es ein besonderer Anlass sein würde, aber ich habe nicht mit einem Aufgebot von über tausend Menschen gerechnet, oder mit über Moskau kreisende Helikopter, mehreren Fernsehteams, dem Bürgermeister Moskaus – okay, dem schon – aber nicht dem ganzen Gefolge mit Rang und Namen. Es ist unmöglich, sich näher an das Geschehen heranzuschieben, ohne von Menschen angeblafft zu werden, doch nicht zu drängeln.

      Seit heute Morgen bin ich in Moskau und habe – auch wenn mein Herz blutete – Jork und Cessabelle meine Tochter anvertraut. Sie wissen, was zu tun ist, falls ein Notfall eintritt. Cessabelle kennt Milana seit ihrer Geburt. Sie ist praktisch Haushälterin und Babysitterin in einem. Allerdings inzwischen bloß noch für vier Stunden am Tag, da sie zusätzlich einen Teilzeitjob angenommen hat. Früher hat sie praktisch bei mir gewohnt. Aber ich will keine andere Babysitterin suchen, da sie ihren Job immer perfekt gemacht hat, Milana genau kennt, weiß, was sie mag und was nicht, und ich ihr vollkommen vertraue.

      Gestern Nacht habe ich kein Auge zugemacht, wie nahezu seit Wochen nicht mehr. Mich holt jede schlimme Erinnerung ein, mich plagt mein schlechtes Gewissen und die Sorge um Milana. Daher dürfte man mir die Augenringe ansehen, meine Sorgenfältchen und die schlecht manikürten Nägel, auf denen ich permanent herumkaue. Ansonsten trage ich ein wunderschönes Etuikleid, stecke seit Langem wieder in hübschen Highheels und trage mein Haar mit einem Seitenscheitel offen in lockeren Wellen über der Schulter.

      Ob er anwesend ist? Ob sich die Mühe gelohnt hat, extra nach Moskau geflogen zu sein? Ich ziehe meinen Mantel fester um meinen Oberkörper. Es ist bereits Herbst und die feuchtkühle Luft kriecht durch jeden Spalt meines Mantels.

      Irgendwo muss sich das Band befinden, das jemand durchschneidet, wie es die Tradition für ein fertiggestelltes Gebäude verlangt. Stattdessen sehe ich bloß ein rotes Absperrband, das mich und die anderen Besucher von den Reichen versnobten Gockeln, die von ihren klunkerbehangenen Ehegattinnen begleitet werden, trennt. Was haben sie zum Bauprojekt beigetragen? Außer jetzt den teuren Champagner zu schlürfen und dreckige Fußabdrücke in dem neuen Tower zu hinterlassen, der zugegeben, beeindruckend schön geworden ist. Kyrill hat ein atemberaubendes Gebäude entwerfen lassen, das jedes andere in den Schatten stellt. Dessen Wohnungen angeblich kaum zu bezahlen sind und die bereits trotz hoher Preise alle vermietet wurden. Keine Wohnung ist mehr zu haben und das seit Monaten.

      Verrückt, was Menschen tun, um an Ansehen zu gewinnen. Was bringt es ihnen, so viel Geld zu zahlen, bloß um in diesem Gebäude zu wohnen? Sind sie deswegen mehr wert?

      Immer noch viel zu weit hinten stehend, zwischen den Fotografen, ihrem Gefolge und anderen schaulustigen Menschen, höre ich bruchstückhaft die Lobeshymne des Bürgermeisters, dessen lichtes Haar ich nur sehen kann, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle. Es sind viel zu viele Köpfe, um darunter Kyrill erkennen zu können, oder jemanden seiner Leute. Ob sich Timur geändert hat oder ist er immer noch der großmäulige Spinner wie vor Jahren? Ob Delina noch in Russland wohnt und ihr Versprechen, Kyrill keine Infos weiterzureichen, gehalten hat? Was, wenn er von Milana weiß, und nichts von ihr wissen will? Wenn er glaubt, es sei eine Lüge?

      Mein Magen knotet sich bei der Vorstellung übel zusammen. Ich glaube nicht, dass er sich je ein Leben als Vater vorgestellt hat. Denk nicht daran! Ich muss davon ausgehen, dass Delina ihr Versprechen gehalten hat.

      »Könnte ich bitte durch«, rufe ich einem breitschultrigen Mann entgegen, der mich um zwei Köpfe überragt. Er ignoriert mich.

      » ... Wir verdanken ihm, unsere Hauptstadt um ein weiteres Monument bereichert zu haben ... Mit Sicherheit lässt sich sagen, dass sich der Bau ... Geschichte eingehen ... und jetzt ... Zeit gekommen … «

      Verflucht, ich sehe und höre kaum etwas. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Kurzzeitig überlege ich sogar, zwischen den Füßen der Menschen hindurch zu krabbeln. Nein, komm schon. Sie würden dir sämtliche Rippen brechen. Ich möchte ihn sehen, einfach seine Stimme hören, wenn er tatsächlich anwesend ist, wissen, ob er sich verändert hat ...

      Ich suche mir mit zittrigen Händen einen anderen Weg zur vorderen Reihe. Alles erinnert mich an ein Konzert, in dessen erster Reihe sich jedes Mal geprügelt wird: Ich kassiere Stöße von Ellenbögen, knalle mit der Wange gegen eine Kamera, weil so ein Trottel sich umdreht, ohne nach hinten zu schauen, und spüre in den Schuhen meine Füße nicht mehr, da gefühlt hundert Mal auf sie getreten wurde.

      Trotzdem! Das ist es mir wert. Geschmeidig husche ich an den letzten Personen vorbei, sehe dann endlich die russische Polizei, die alles streng im Auge behält. Hinter Reportern, die definitiv keinen Platz machen werden, schaue ich an ihrer Ausrüstung vorbei, erkenne den schwitzenden Bürgermeister, glaube ein blaues Band zu sehen und erkenne dann einen Mann in einem dunkelgrauen Anzug, gefolgt von zwei weiteren, die dem Bürgermeister die Hand schütteln. Ich sehe schwarzes Haar, das locker aus der Stirn fällt, ein gezwungen freundliches Lächeln, das die Augen nicht erreicht und einen Ring am Finger aufblitzen: Kyrill.

      Als ich mich dichter an den Reporter heranschiebe, drückt er mich zurück.

      »Sind Sie blind? Hier unten liegt meine Tasche, auf die Sie fast treten!«, mault mich der nach Schnaps riechende Kerl mit Glatze an.

      »Ich wollte nur sehen … «

      »Das wollen wir alle. Deswegen sind wir hier. Tritt zurück! Sonst winke ich einen Polizisten ran.«

      Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu, bemerke erst jetzt, dass Kyrill seine Rede schon begonnen hat, und setze einen Schritt zurück. »Schon gut.« Armer Trottel.

      Kyrill erzählt von dem aufwendigen Bau, lobt den Architekten, diejenigen, die ihn unterstützt haben und spricht selbst dem Bürgermeister seinen Dank aus. Seine Worte sind klar und deutlich, jedoch sprechen sie eine andere Sprache. Ich kann aus ihnen heraushören, wie ihn dieser Auftritt nervt. Keiner weiß besser als ich, wie er die Selbstpräsentation, im Mittelpunkt stehen und Geprotze der oberen Zehntausend hasst. Trotzdem steht er hier – so nah vor mir, dass ich Gott dafür danke, dass er sich überwunden hat, die Eröffnung anzukündigen. Er sich nicht vertreten ließ.

      Keine fünfzehn Meter trennen uns und doch kommt es mir wie ein kaum zu überwindendes Weltmeer vor, das zwischen uns liegt. Sein Blick schweift über die Menschen, ohne auch nur einen von ihnen näher zu betrachten. Wie immer macht er einen sehr einflussreichen, präsenten und zugleich vertrauenswürdigen Eindruck. Jedes Wort spricht Dankbarkeit aus, Dankbarkeit, diesen Reichtum zu besitzen.

      Dennoch ist seine Rede ziemlich knapp gehalten und ihm wird kurz darauf eine Schere gereicht. Nun, mit dem Rücken zu den Zuschauern stehend, durchtrennt er das Band. Ich sehe es nicht, aber weiß, dass es so ist, als ein ohrenbetäubendes Klatschen die Menge ergreift. Und dann ...

      Er geht durch die Glasschiebetüren, ohne sich erneut umzudrehen, wird von zwei Personen flankiert, die ihn in ein Gespräch verwickeln. Nein, nein, nein.

      Wenn er dort reingeht, könnte er Stunden da drin verbringen. Ich könnte hier draußen auf ihn warten. Was aber, wenn er das Gebäude durch die Tiefgarage verlässt?

      Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt, ich kaum klar denken kann, rufe ich seinen Namen.

      »Kyrill!« Keiner wird ihn kennen, keiner vermuten, dass ich ihn meine. Nur er selbst. Bitte hör mich.

      Durch das Gejubel und Geklatsche der Menschen geht meine Stimme nahezu unter, daher schiebe ich mich doch an dem Reporter vor mir vorbei, rufe erneut seinen Namen. »Kyrill!«

      Als ich das Absperrband überwinden will, darunter hindurchkrieche, stürmen zwei bewaffnete Polizisten auf mich zu. Scheiße.

      »Hey, ich möchte nur kurz … «

      »Zurück!«, blafft mich der Rechte an. Noch bevor ich zurück auf die billigen Plätze verwiesen werde, sehe ich Kyrill sich hinter der Scheibe suchend umsehen, bis sein Blick meinen trifft. Da die Türen verspiegelt sind, lässt sich kaum erahnen, ob sich seine Gesichtszüge verändern. Während ich wieder ruppig hinter das Band gedrängt werde, gehen weitere Schnösel mit ihren Bitches durch den Eingang des Gebäudes. Ich verliere Kyrill aus den Augen, bis ich mir sicher bin, dass er mich zwar gesehen hat, aber trotzdem weitergegangen ist.

      Am Boden zerstört, da dies meine einzige Chance war, ihn anzusprechen, lasse ich mich von den anderen Schaulustigen wieder in die Mitte drängen. Nach Minuten, die sich wie Stunden anfühlen, löst sich die Menge um mich herum auf. Auf dem Platz des Gebäudes zwischen den frisch gepflanzten Birken bleibe ich allein zurück.

      Die Bänder werden eingesammelt, die Polizisten steigen mit misstrauischen Blicken in ihre Wagen, während ich plane, bis Mitternacht oder noch länger vor dem Eingang stehenzubleiben. Er wurde hinter den Prominenten verschlossen, ist nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.

      Selbst wenn ich mir meinen Hintern in der Kälte abfriere, warte ich hier. Ich gebe nicht auf. Auf keinen Fall!

      Vor dem Eingang auf- und abgehend reibe ich meine kalten Finger, schaue öfters zur Tiefgaragenauffahrt und sehe dann endlich, nach Stunden, diverse Limousinen eine nach der anderen die Zufahrt hochfahren. Vermutlich sind unter ihnen Geschäftsleute, da im Hochhaus auch Büroflächen vermietet werden. Zumindest sind unzählig viele Anzugträger in das Gebäude hineingegangen, die es ganz sicher nicht zu Fuß verlassen werden.

      Ein hellgrauer Porsche, der einem Audi A8 folgt, biegt unerwartet rechts ab und bleibt am Straßenrad stehen. Ich kann aus der Entfernung nicht sehen, wer ihn fährt. Die anderen Luxuswagen jedoch fahren alle in eine Richtung, wie ein nie endender Stromfluss.

      »Evgenia.« Kaum höre ich die Worte, sehe ich Timur aus dem Wagen aussteigen. »Hast du dich verirrt?«

      Schnell gehe ich auf Timur zu, aber verlangsame meine Schritte vor dem Porsche. »Nein, ich habe auf Kyrill gewartet.«

      »Er ist fort. Warum stehst du hier?«

      »Um auf ihn zu warten! Habe ich das nicht gerade gesagt?«

      Er verzieht seinen linken Mundwinkel, dann lacht er. Wie immer ist sein braunes Haar aus dem Gesicht gestrichen, zum Teil fällt es seitlich wie das eines klassischen Winkeladvokaten.

      Er stützt in seinem Anzug die Ellenbogen auf das Dach des polierten Porsche Carrera und verschränkt locker seine Finger ineinander.

      »Und ich habe dir darauf geantwortet. Er ist bereits gegangen. Solltest du auch tun. Hier ist es arschkalt. Wo ist dein Wagen?«

      Ich schiebe meine Hände in die Manteltaschen. »Ich bin mit dem Taxi hier.«

      »Oh.«

      »Warum? Timur, bleib ernst.«

      »Bin ich. Schon immer gewesen.« Ich spüre seine Abneigung mir gegenüber, seinen Sarkasmus. »Ich müsste dann auch. Ich würde dich ja gern fahren, aber du weißt, die Pflicht ruft.« Er blinzelt mir schmal wie eine Raubkatze entgegen.

      »Warte kurz.« Ich lecke mir über die Lippen, um dann näher auf ihn zuzugehen. »Wie geht es ihm?«

      »Fragst du mich das wirklich?« Als hätte ich eine Fangfrage gestellt, weicht er mir mit einem spöttischen Lachen aus und starrt auf das Gebäude hinter mir. »Wie schon. Er wollte nicht nach Moskau fliegen, Russland nie wieder betreten, was an einer bestimmten Frau liegt, deren Namen mir gerade entfallen ist. Ihm geht es gut, Evgenia. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, keine Schuldgefühle, wie früher. Alles bestens. Wenn du nichts dagegen hast, es gab bisher bloß ein Glas Schampus in dem Tower und gerade könnte ich eine ganze Flasche Vodka leeren.«

      Dass er seinen Unmut an mir auslässt, kann ich nachvollziehen.

      »Okay, du bist sauer, trotzig wie ein Kind.« Ich fasse zielsicher nach dem Griff der Wagentür und noch ehe er von seinem hohen Ross stürzen kann, sitze ich auf dem bereits vorgeheizten Ledersitz seines Sportwagens.

      »Raus da! Sofort!«

      »Sehe ich so aus, Timur? Fahr mich zu ihm. Bitte. Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre.« Den letzten Teil spreche ich ruhig und mit so viel Ernsthaftigkeit in der Stimme aus, dass er mir einfach zuhören muss.

      Neben mir nimmt er auf dem Fahrersitz Platz, murmelt irgendwelches Kauderwelsch und wirft mir dabei einen Seitenblick zu.

      »Du kannst nicht zu ihm, Evgenia. Was auch immer du ihm sagen willst.«

      »Ich muss. Es ist wirklich wichtig.« Nun, da er seine arrogante Fassade abgelegt hat, zieht er mich in den Arm.

      »Vergiss das schnell wieder, aber ich hab dich vermisst ... und deine Unterwäsche.« Er gibt mich rasch wieder frei, lässt dann den Motor an. »Wohin willst du gefahren werden?«

      »Timur, ich scherze nicht.«

      »Ich auch nicht. Du hast ihn mit der wohl übelsten Abfuhr sitzen lassen. Ich stand immer zu dir, habe gesehen, welche scheiß Fehler er begangen hat. Aber was du abgezogen hast.« Er holt theatralisch zischend Luft. »Dich von einem anderen schwängern zu lassen und ihm dann den Laufpass zu geben, dazu gehört einiges.«

      Er hat ja recht, mit jedem Wort. Was wird er erst sagen, von mir halten, wenn er die ganze Wahrheit kennt? Mich vermutlich in die Hölle wünschen. »Möchtest du etwas dazu sagen?«, fragt er und schiebt sich eine Sonnenbrille auf die Nase, obwohl der Himmel grau verdunkelt ist.

      »Ich muss mit ihm reden, Timur. Milana ist krank, sehr krank«, bringe ich die Worte nur mühsam über die Lippen und starre geradeaus durch die Frontscheibe, direkt ins Leere. »Ich habe ihn getäuscht, euch alle getäuscht ... und es tut mir unendlich leid.« Meine Lippen beben und mein Blick verschleiert sich. »Milana ist nicht Jorks Tochter. Sie ist ...« Ich schließe meine Augen, eine Träne löst sich aus den Wimpern und tropft auf meine Hand, die im Schoß ruht. »Sie ist Kyrills Tochter.«

      Timur stößt ein Keuchen aus, das in ein Schnauben übergeht. Für ihn untypisch sagt er gar nichts, sondern lässt mich weiter in der grausamen Stille allein.

      »Ich ...«

      »Was hast du dir dabei gedacht?«, unterbricht er mich. Rasch schaue ich auf, verdammte Tränen in meinen Augen, die ich schnell fortwische. »Warum konntest du nicht zu mir kommen? Mir kannst du doch vertrauen.«

      Nie zuvor sah ich Timur so ernst in meine Augen blicken wie gerade jetzt. Seine Lippen bringen ein bitteres Lächeln hervor, als er den Kopf schüttelt.

      »Das muss ich erstmal sacken lassen. Sorry, aber wenn du mich bereits sprachlos werden lässt ...« Er starrt auf das Armaturenbrett, dann trifft mich sein skeptischer Blick. »Und das ist kein Trick?«

      Nun bin ich diejenige, die den Kopf schüttelt. »Nein. Warum sollte es ein Trick sein? Ich habe es schwarz auf weiß, da ich sie nach der Geburt testen ließ. Ich habe noch einige Sachen von ihm behalten, ein Shirt und seinen Pappbecher vom Flughafen mitgenommen. Schau mich bitte nicht so an, ich weiß, einen Fehler begangen zu haben, einen unverzeihlichen … «

      »Ihr nehmt euch beide nichts. Wirklich.« Wieder den Blick auf das Lenkrad gerichtet, fragt er anschließend »Wohin willst du? Ich fahre dich.«

      »Ich will nicht zurück zum Hotel.«

      »Du kannst nicht zu ihm, nicht jetzt. Seine Agenda ist voll bis Oberkante, außerdem wollte er morgen zurückfliegen. Du kannst nicht mit der Tür ins Haus fallen und alles wieder einreißen, was er sich jahrelang aufgebaut hat.« Er macht eine Pause, bevor er Gas gibt und auf eine Kreuzung zuhält, obwohl er nicht weiß, wo mein Hotel liegt. »Wie schlimm steht es um die Kleine?«

      Mit mir ringend, es ihm zu verschweigen oder doch zu reden, presse ich die Lippen aufeinander. Ich brauche kein Mitgefühl, ich bin nicht hier, um mit Milanas Krankheit ihr Vertrauen zurückzukaufen, sicher nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nie wieder vertrauen werden.

      »Evgenia. Sag schon!«

      »Niereninsuffizienz«, presse ich das Wort hervor.

      Abrupt tritt er auf die Bremse und scheint das Hupen der anderen Autofahrer zu ignorieren. »Wird sie sterben?«

      Sein Blick macht mir Angst. »Timur bitte, ich sollte das ...«

      »Sprich schon!«

      »Ja, verdammt! Wird sie. Ich komme als Spenderin nicht in Frage, andere, die sich angeboten haben, auch nicht. Kyrill ist derjenige, der ihre Rettung bedeuten kann. Wenn er nicht der passende Spender ist ... Ich bin hier, um ihm wenigstens die Möglichkeit zu geben, sie kennenzulernen, falls er mir glaubt und er es überhaupt will ...«

      Hinter uns rastet ein Typ komplett aus, steigt aus dem Wagen und klopft gegen Timurs Seitenfenster, der ihn mit einem sturen Wink ignoriert. »Okay, ich sehe, was sich machen lässt. Ich rede mit ihm. Wenn er auf einen hört, dann auf mich. Wo ist nun dein Hotel? Ich sag es ungern, aber du siehst richtig scheiße aus.«
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      Ich glaubte schon, zu wenig Schlaf bekommen zu haben, als ich sie meinen Namen rufen hörte. Glaubte, mir die Rufe eingebildet zu haben. Was hatte sie dort zu suchen?! Warum ist sie aufgetaucht, wo sie für sich beschlossen hat, ein Leben ohne mich weiterführen zu wollen?! Schwanger von diesem Bastard ist, mich nicht schnell genug vergessen konnte. Sie mich nicht einmal mehr im Krankenhaus, nachdem ich aus dem Koma erwacht war, besucht hat? Nein, sich stattdessen von ihrem ehemaligen Arbeitskollegen vögeln und schwängern ließ!

      »Du siehst müde aus«, bemerkt Brooklyn, die neben mir eine nette Begleitung abgibt. An der langen Tafel, an der weiterhin unzählige Glückwünsche, Lobeshymnen und Bewunderungen geäußert wurden, neigt sich der letzte Termin, das Abendessen mit dem Bürgermeister und einigen Ministern, hoffentlich bald dem Ende zu. Trinkfest wie sie sind, kippen sie sich einen Vodka nach dem nächsten hinter die Binde. Wobei ich mich frage, warum Timur sich dieses berauschende Saufgelage entgehen lässt. Seit Stunden hat er sich nicht blicken lassen. Er sollte herausfinden, was Genia bei der Veranstaltung zu suchen hatte, mehr nicht.

      Ihm würde ich sogar zutrauen, seinen Stammclub aufgesucht zu haben, um eine nette Bekanntschaft anzugraben und Herzen höher schlagen zu lassen.

      »Ich entschuldige mich, aber mein Flieger geht morgen zeitig.« Ich erhebe mich, ohne auf Brooklyns Bemerkung einzugehen. Sie hat Genia gesehen, weiß aber nicht, wer sie ist, was auch so bleiben soll. Ich greife nach ihrer Hand, als ich mich als erstes vom Bürgermeister, der meint, mich erneut beglückwünschen zu müssen, verabschiede, der jedoch in mir nichts anderes als eine weitere Goldgrube sieht. Nach weiteren Minuten verlasse ich die Tafel des Edelrestaurants mit Brooklyn, als mein Telefon in der Innentasche meines Jacketts klingelt.

      Timur.

      »Wo treibst du dich rum?«, frage ich und lasse Brooklyns Hand im Fahrstuhl los, die daraufhin etwas niedergeschmettert wirkt. Dass sie mir öfters sehnsüchtige Blicke zuwirft, entgeht mir nicht. Ich kann sie allerdings nicht erwidern.

      »Stau, Club, Frauen, du weißt schon, das komplette Paket. Treffen wir uns in ... sagen wir einer Stunde an der Hotelbar?«

      »Noch nicht genug für heute?«

      »Würde ich sonst fragen?«, kontert er und lacht höhnisch. Ich höre Fahrgeräusche im Hintergrund, neben lauter Musik.

      »Okay, ich bin bereits gegangen und lasse mich von Lew zurückfahren.« Hoffentlich ist er noch zurechnungsfähig, wenn ich ankomme.

      »Perfekt.« Schon hat er aufgelegt und der Fahrstuhl öffnet sich mit einem Bling! vor uns. Ich steige in die Limousine und lasse die Momente vor dem Tower Revue passieren. Sie hat sich kaum verändert, trägt immer noch ihr dunkles Haar, wohl etwas länger als früher, aber sie wirkte abgeschlagen. Warum rief sie mich?

      Sie hat doch nicht geglaubt, ich würde zu ihr gehen? Nach allem, was passiert ist? Ich bin kein Heiliger, habe meine Fehler begangen, aber sie ...

      »Was ist los mit dir?«, fragt Brooklyn, die mir gegenübersitzt und sich mir entgegenbeugt. »Seit wir das Gebäude eingeweiht haben, wirkst du seltsam verärgert. Stimmt etwas nicht?«

      »Mach dir keine Gedanken. Liegt am Jetlag. Ich muss Schlaf nachholen.« Oder mir die Nacht um die Ohren schlagen. »Mit Timur Absprachen treffen, dann auf mein Zimmer gehen. Du hast ab jetzt frei.«

      Mein Blick wandert über ihr junges Gesicht, ihre helle Haut, die hübsche Stupsnase und die zarten Lippen. »Gut.«

      In ihren Augen sehe ich, dass sie noch mehr sagen will, sie aber stattdessen die Sätze herunterschluckt, da sie weiß, dass es besser ist, mich jetzt in Ruhe zu lassen. Sie kennt jede meiner Stimmungsschwankungen, bereits bevor ich sie kenne.

      Am Palace-Hotel angekommen, steige ich aus, klopfe Lew auf die Schulter und weise ihn an, seine Kumpels zu besuchen, während ich mit Brooklyn das Hotel betrete. Endlich. Zuvor konnte ich keinen Fuß hineinsetzen, da wir nahtlos vom Jet zu meinem Tower gefahren sind. Am Eingang, als ich einchecke, begrüßt mich der Geschäftsführer höchstpersönlich, nachdem ihm eine nette Dame am Empfang mitteilen musste, wer eingetroffen ist.

      »Vielen Dank, ich möchte einfach meine Zimmerkarte und wissen, wo sich die Bar befindet.«

      »Sicher, sicher. Sie wollen ihre Ruhe.« Ganz genau.

      Ich reiche Brooklyn ihre Karte und lasse mich von dem Inhaber zur Bar begleiten, sie folgt mir, da sie sich ebenfalls dafür entschieden hat, den Abend mit einem Aperitif ausklingen zu lassen.

      Jedoch finde ich an der Bar nicht Timur vor, sondern Genia, die zu mir blickt, dann von Brooklyn wieder zu mir. »Am besten ...«, raune ich meiner Assistentin zu. » … bestellst du dir einen Drink aufs Zimmer. Ich habe noch etwas zu klären.«

      Klug genug, um zu verstehen, dass ich die Frau an der Bar kenne, nickt Brooklyn und zieht sich langsam zurück. Eine Weile stehe ich einfach bloß da, um sie anzusehen, ohne jede Gefühlsregung, ohne irgendetwas zu denken. Dann entscheide ich mich, auf den Tresen zuzugehen und neben ihr Platz zu nehmen. Sie sucht immer wieder meinen Blick, ohne etwas zu sagen. Ich weiß nicht, wie ich mir ein Wiedersehen vorgestellt habe. Ob ich mir überhaupt eines vorgestellt habe.

      »Schön dich zu sehen«, bringe ich schließlich mit einem rauen Unterton über die Lippen und bestelle einen Vodkatonic, da Genia bereits mit einem Glas Wein vorgelegt hat. Weiter hinten an der modern beleuchteten Bar mit einer, aus kleinen Splittern vergoldeten Wand, sitzen weitere Gäste, hinter uns gackernde Frauen, vor uns sind Barkeeper dabei, bestellte Cocktails zu mixen und zu servieren.

      »Wie hast du Timur dazu bekommen, dir den Hotelnamen zu verraten?« Warum hat er geredet!

      »Er wollte ihn mir nicht nennen, er war wirklich eisern, was ich nicht von ihm erwartet hätte«, beginnt sie und nippt an ihrem Glas Wein. Sie wirkt dermaßen nervös, als könnte ich ihr etwas antun. Ich habe schlimme Dinge getan, aber mit den Jahren dürfte sie wissen, dass sich das nicht wiederholen wird.

      »Gut. Warum bist du hier? Und erzähle mir nicht, dass du rein zufällig auf die Eröffnung gestoßen bist.« Jedes Wort, das ich ausspreche, kommt hart und unnahbar über meine Lippen.

      »Ich ... ich wollte dich sehen. Ich hab dich gesucht, Kyrill, und die Eröffnung war die einzige Chance, dich anzutreffen. Du hast dir erstaunlich viel Mühe gegeben, unterzutauchen.«

      Sie hat sich über mich erkundigt? Weshalb?

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage«, setze ich mit einem verärgerten Klang in der Stimme nach. Mein Getränk wird vor mir abgestellt, ich greife danach und schaue dann zu ihr. Kerzengerade sitzt sie mit verschränkten Beinen in einem figurbetonten Kleid neben mir auf dem Barhocker. Gibt die Businessfrau ab, die sie früher war. Ich schnaube verächtlich.

      Allerdings sehe ich in ihren Augen Niedergeschlagenheit, nein, Trauer. Warum? Hat dieser Wichser sie verlassen? Tut mir nicht leid, denn ich würde es ihr gönnen, damit sie weiß, wie es sich anfühlt, eiskalt abserviert zu werden.

      »Willst du weiter schweigen, oder reden? Du siehst ... fertig aus. Alles in Ordnung?«, will ich wissen und kneife meine Augen zusammen.

      »Nein.« Sie weicht meinem Blick aus und senkt ihn auf den polierten Tresen. »Nichts ist in Ordnung.«

      »Brauchst du Geld?« Selbstherrlich hebe ich eine Braue und fixiere sie weiter, studiere ihre Gesten und Mimik.

      »Was?«, bringt sie perplex über die Lippen und schaut mich nun an, als sei ich verrückt.

      »Was ist es dann, wenn kein Geld? Meinen Schutz benötigst du nicht mehr«, kommt es mir zynisch über die Lippen. »Ein Freund, der dir zuhören kann, bin ich auch nicht. Das Einzige, was ich dir bieten kann ist Geld. Wie viel?« Betont genervt angele ich mein Portemonnaie aus der Tasche meines Jacketts.

      Sie sieht aus, als würde sie mir jeden Moment eine Ohrfeige verpassen wollen. In ihren Augen sehe ich das Feuer von früher lodern, jedoch tief dahinter ist Sorge versteckt.

      »Ich will kein Geld, Kyrill. Das wollte ich nie! Für wen hältst du mich?«

      »Dann rede endlich, ansonsten geh.« Auf meine hart ausgesprochenen Worte reagiert sie mit einem verletzten Gesichtsausdruck, wirft einen Blick zu ihrer Handtasche und scheint zu überlegen, tatsächlich zu gehen. Gerade, als sie Scheine auf den Tresen schiebt und sich erhebt, sehe ich Tränen in ihren Augen aufblitzen. Was stimmt nicht mit ihr?

      »Bleib«, sage ich sanfter, aber nicht ohne einen scharfen Unterton, und schnappe mir ihr Handgelenk. »Bitte.« Sie wischt die Tränen fort, die sie vor mir verstecken will, was ihr nicht gelingt. Einerseits hasse ich sie dafür, wie wir auseinandergegangen sind, sie uns keine Chance gab. Ich konnte sie ja verstehen, schließlich habe ich ihr unverzeihliche Dinge angetan und ihr angeboten, sie gehen zu lassen. Andererseits hoffte ich, sie würde sich irgendwann melden. Was nie eintrat. Jetzt ist sie hier und ich sollte ihr die Gelegenheit geben, zu erzählen, warum.

      »Wurde dir etwas angetan? Geht es dir nicht gut? Hast du Probleme?« Langsam lässt sie sich wieder auf den Hocker sinken. Immer noch spüre ich die Verbundenheit zu ihr, die wohl niemals vergehen wird.

      Selbst die Berührung erweckt Erinnerungen, die ich längst begraben hatte. Sofort gebe ich sie frei, nachdem ich mir sicher bin, dass sie nicht geht.

      »Mir geht es gut, wirklich. Es ist schön, dich nach den vergangenen Jahren so zu sehen, so erfolgreich, zufrieden und mit deinem gigantischen Tower, dem Rummel, der darum gemacht wird – obwohl du sicher mit dir ringen musstest, die Rede zu halten.« Ein schwaches Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab.

      »Es war die Hölle.« Ich hebe eine Braue, nehme dann einen Schluck aus meinem eisgekühlten Glas. »Aber es ist abgehakt. Es hätte einen schlechten Eindruck erweckt, wenn ich nicht erschienen wäre.«

      »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es für dich gewesen sein muss. Erzähl mir, wo warst du die letzten Jahre?«, will sie das Thema wechseln, was ihr erstaunlich gut gelingt.

      »Nein, erzähle du zuerst. Ich lasse mir nicht in die Karten blicken. Seit Delina nicht mehr für mich arbeitet, habe ich keinen so sehr guten Ersatz mehr gefunden.« Niemanden, der so brillant im Stande wäre, Ausweise und Urkunden zu fälschen, wie sie. Oder Personen für mich ausfindig zu machen. Nein, Delina ist ein absolutes Talent auf diesem Gebiet, auf dem ihr niemand etwas vormachen kann.

      »Sie arbeitet nicht mehr für dich?«, hakt sie nach und wirkt überrascht.

      »Nein. Seit zwei Jahren nicht mehr. Bei ihrer Familie ist sie am besten aufgehoben.« Nicht in Kanada, wo sie sich nicht zuhause fühlt.

      Sie nickt, während ich sie wachsam im Auge behalte. »Ich wohne in Rjasan, in einem hübschen Appartement am Park, habe wieder angefangen im Marketingbereich zu arbeiten und mich relativ gut eingelebt. Zwar ist Rjasan nicht mit Moskau zu vergleichen, aber eine schöne Stadt, in der ich mich wohl fühle.«

      »Mit Jork?«, frage ich, obwohl es mich nichts angeht. Trotzdem will ich wissen, ob sie weiterhin mit ihm zusammen ist, sie zusammen wohnen.

      »Nicht mit Jork, nein.« Sie sagt das, als sei der Gedanke lächerlich, vollkommen absurd, was ich nicht verstehe. »Er wohnt in einem anderen Viertel und ist nur gelegentlich bei mir, um mir zu helfen, mich ... zu unterstützen ...« Sie spricht helfen und unterstützen mit einem ziemlich zweideutigen Tonfall aus, den ich nicht deuten kann.

      »Verstehe«, antworte ich und grinse knapp.

      »Nein, verstehst du nicht. Wie könntest du auch. Milana, also ...« Sie schließt beide Augen und zieht ein schmerzerfülltes Gesicht. Die Finger um den Stil ihres Weißweinglases gelegt, als sei dieser ihr Rettungsanker, an den sie sich klammern muss, sortiert sie ihre Gedanken. Warum kostet es sie dermaßen viel Mühe, endlich mit der Sprache herauszurücken? »Milana, meiner Tochter, geht es nicht gut.«

      »Ah. Sie muss bald drei Jahre werden, richtig?« Dass sich meine Worte wieder spöttisch anhören, kann ich nicht ändern. Mir verschafft die Vorstellung immer noch einen üblen Beigeschmack, zu wissen, dass sie ein Kind von einem anderen Mann hat. Mehrfach habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, ob sie mir gegenüber einfach nicht sagen wollte, dass sie sich Kinder wünscht. Schließlich habe ich ihr früh genug erzählt, zeugungsunfähig zu sein, um ihr die Chance zu geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Nachdem ich betrunken mit dem Fahrrad von einer Party nach Hause fuhr, hatte ich einen fiesen Unfall. Unter höllischen Schmerzen erzählte mir der Arzt am nächsten Tag, dass ich womöglich keine Kinder mehr zeugen könne.

      Zu dem Zeitpunkt war ich neunzehn und verdammt, mich interessierte das nicht, mir war einzig das Abklingen meiner Hodenschwellung wichtig. Mit neunzehn denkt man nicht daran, irgendwann Vater werden zu wollen. Stattdessen dachte ich, Momente später, völlig unreif: Strike! – nie wieder Geld für Kondome ausgeben! Da ich über die Folgeschäden relativ früh Bescheid wusste, brach für mich keine Welt zusammen. Nein, ich gewöhnte mich an den Gedanken und das Leben ging weiter.

      Aber Genia hätte mir sagen müssen, wie sie darüber denkt. Sie hätte jederzeit mit mir über das Thema reden können.

      »Ja, in zwei Monaten wird sie drei.« Sie antwortet darauf, als sei es etwas Trauriges.

      »Warum siehst du dann nicht glücklich aus? Was ist mit ihr?« Warum frage ich das überhaupt? Im Prinzip kann es mir egal sein. Jede Mutter nimmt es mit, sobald ein Kind einen Schnupfen bekommt oder sich das Knie aufgeschürft hat. Genia scheint sentimentaler und empathischer zu sein, als ich glaubte. Ich sehe zwei Barkeeper beim Gläser Polieren zu, während ich mich auf ihre Erklärung gefasst mache.

      »Nein. Schlimmer.«

      Das erklärt, warum sie so fertig aussieht, beinahe deprimiert und hoffnungslos, denn der Glanz in ihren Augen, den ich an ihr liebe, ist verschwunden.

      »Wie schlimm?« Ich sehe ihr an, dass sie kaum darüber sprechen möchte, sich aber durchringt, es mir sagen zu wollen. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wein, nestelt an ihrer Handtasche herum und sagt mit einem niederschmetternden Blick:

      »Nierenschäden, die angeboren sind und zu spät entdeckt wurden.«

      Hört sich übel an. Ich reiße meinen Blick von ihr los, hole geräuschvoll zwischen den Lippen Luft und senke beide Brauen.

      »Tut mir leid für dich.« Ist sie deswegen in Moskau? »Das muss hart für dich sein.« Im Prinzip kann mir das Kind gestohlen bleiben, da ich nichts von ihm wissen will. Andererseits tut es mir wirklich leid, dass es krank ist. Milana nannte sie es? Hübscher Name. »Wenn du deswegen gekommen bist, damit ich dir auf der Suche nach ausgezeichneten und namhaften Ärzten helfe, die alle ausgebucht sind, oder ...«

      »Nein, Kyrill. Deswegen bin ich nicht hier. Ich habe tolle Ärzte gefunden, Jork hilft mir, diese Zeit irgendwie zu bewältigen.« Verstehe. Sie sieht meinen spöttischen Blick, bevor ich das Glas leere und ein weiteres bestelle. »Nicht, wie du denkst. Ich hatte, um ehrlich zu sein, nichts mehr mit ihm, seit wir uns auf dem Flughafen vor drei Jahren trafen.«

      »Das soll ich dir glauben? Es ist sein Kind, Genia, und du hast keinen Versuch unternommen, um eine Familie zu gründen? Halte mich nicht zum Narren. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

      »Was ich dich glauben ließ«, unterbricht sie mich und hebt ihre Hand, um sie auf meinen Handrücken zu legen. »Hör mir zu und unterbrich mich bitte nicht. Das, was ich dir jetzt sagen werde, wird dir nicht gefallen. Ich hasse mich dafür, glaub mir, mehr als alles andere auf dieser Welt. Und bitte denk nicht gleich falsch über mich, urteile nicht zu früh. Versuche, mich zu verstehen, wie ich dich nun verstehe. Was es bedeutet, wenn einem jemand verzeiht. Ich ... «

      Gespannt, was sie mir sagen wird, schaue ich direkt in ihre blauen, funkelnden Augen. Für mich ergeben ihre Worte keinen Sinn.

      »In Ordnung, ich werde dich nicht unterbrechen.«

      »Danke.« Sie leckt sich über die Lippen, scheint allen Mut zusammenzusammeln, um dann von Milana zu erzählen, wie sich die ersten Symptome der Krankheit zeigten, was sie bereits alles unternommen hat, welche Aufrufe sie im Internet, um Spender zu finden, gestartet hat und vieles mehr.

      » ... dabei ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass Verwandte des ersten oder zweiten Grades passende Spender sind. Ich bin es leider nicht.«

      »Jork auch nicht, wie du mir zwischen den Zeilen verraten hast. Komm auf den Punkt. Soll ich Kränkenhäuser kontaktieren, die dich unterstützen, dir helfen können, an eine passende Niere zu kommen?«

      »Nein, Kyrill.« Sie ringt mit sich wie eine Maus in der Falle. »Jork ist nicht Milanas Vater. Ich wollte, dass du es glaubst, da ...« Sie senkt ihren Blick mit einem schmerzverzerrten Gesicht. » ... ich dich nicht einmal belügen musste, um dich im Glauben zu lassen, Milana sei nicht deine Tochter. Sie ist es aber, Kyrill. Sie ist dein Kind.« Als sie mit tränenverschleiertem Blick zu mir aufsieht, trifft mich dieser schlechte Scherz wie ein Schlag ins Gesicht, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken.

      »Du hast schon mal besser gelogen, Genia. Das kann nicht sein. Erinnerst du dich an den Morgen in Petersburg, an dem ich dir sagte ...«

      »Ich weiß genau, was du gesagt hast. Jedes einzelne Wort. Ich habe dir geglaubt, daher bloß bei dir auf ein ... Kondom«, zischt sie leise, weil uns bereits andere Hotelgäste mustern, »verzichtet. Als wir uns auf dem Flughafen trafen, war ich bereits einen Monat länger schwanger, als ich dir erzählte, bloß um sicherzugehen, dass du es nicht herausfindest. Ich ... ich wollte einfach nach allem ... irgendwie neu beginnen, brauchte Zeit. Du lagst Monate im Koma. Ich stand allein vor der Entscheidung, das Kind zu behalten oder abtreiben zu lassen ... keiner der Ärzte konnte mir sagen, ob du je wieder aufwachen würdest und ... ich war einfach am Ende und hab die unverzeihlichste Entscheidung getroffen, das sehe ich nun ein. Ich würde, um es mit deinen Worten, die in deinem Brief standen, auszudrücken, rückgängig machen wollen, wenn ich könnte«, haucht sie leise, während immer mehr Tränen über ihre Wange rollen.

      Ich bleibe mit geöffneten Lippen sitzen, starre sie an, als wäre das Treffen ein Traum, als würde ich mit einem Schnippen aus der Illusion katapultiert werden können. »Ich hab einen Test machen lassen.«

      Sie klappt ihre Tasche auf, um mir im nächsten Augenblick mit einem aufgewühlten Schluchzen einen gefalteten Zettel entgegenzuhalten. »Ich weiß, dass dir das nicht reichen wird, aber ...«

      »Gut!«, bringe ich aufgebracht über die Lippen. »Das reicht, Genia.« Ich leere mein Glas, um im Anschluss mit den Worten »Schreiben Sie die Drinks auf meine Suite« die Bar zu verlassen. Ohne mir ihre weiteren Erklärungen anzuhören, gehe ich an der Rezeption vorbei und halte direkt auf den Lift zu.

      Hinter mir höre ich ihre Absätze klappern.

      »Bitte. Sag etwas. Ich weiß, was du denkst.«

      Abrupt drehe ich mich zu ihr um. Erst jetzt sehe ich, wie dünn sie geworden ist. »Wirklich? Du willst wissen, was ich denke? Ich denke, das ist deine Rache für das ....«

      »Niemals!«, unterbricht sie mich. »Was hätte ich davon?!«

      »Ich weiß nicht, was es dir bringen würde, vielleicht Genugtuung, mich zu verarschen. Ich habe dir gesagt, keine Kinder zeugen zu können. Deine Tochter ...«

      »Ist unser gemeinsames Kind. Glaub es mir.« Sie umfasst meine Schulter, um mich vom Gehen abzuhalten. »Du sagtest immer, du könntest sehen, wenn ich lüge. Dann gib dir Mühe. Im Innersten weißt du, dass ich recht habe. Warum sollte ich mir sonst die Blöße geben? Warum sollte ich nach drei Jahren vor dir stehen und zulassen, dass hunderte Menschen meinen peinlichen Versuch mitverfolgen, wie ich verzweifelt deinen Namen rufe. Ich bin am Ende, ich weiß nicht mehr weiter! Wie könnte ich dich belügen ... wenn es um unsere Tochter geht? Nicht mehr. Nicht heute. Ich habe sie dir genommen, aber ich will es wieder gutmachen. Ich möchte dir die Chance geben, sie kennenzulernen ... Sie dir vorstellen und ... selbst wenn es anders laufen sollte, als ich es mir wünsche ... nicht, nicht für den Rest meines Lebens in Selbstvorwürfen ersticken.«

      Ich setze kopfschüttelnd einen Schritt zurück, schaue fassungslos zur Seite, zur Rezeption, um mir mit beiden Händen übers Gesicht zu wischen. Das ist etwas, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Ich weiß, dass sie nicht lügt. Das würde erklären, warum Delina mich sie auf dem Flughafen treffen ließ. Sie hat alles eingefädelt. Es würde auch erklären, weshalb Delina mir Informationen über Genia, ganz gleich, wie oft ich sie gedrängt habe, verschwiegen hat. Sie hatte mit Genia einen Deal. Nun kenne ich ihn. Anscheinend hat sie vor Jahren deshalb über ihre Beurlaubung gesprochen, die letztendlich in eine Kündigung überging. Weil sie die Lüge nicht ertrug.

      »Gib mir einen Moment, einen Augenblick.« Ich halte ihr meine Hand entgegen, um sie auf Abstand zu halten.

      Für mich fehlt der Grund, warum Genia das getan haben sollte. Bloß, um nicht in meiner Nähe zu sein? Wie muss es sich angefühlt haben, die Entscheidung für oder gegen ein Kind allein treffen zu müssen?

      Ich verfluche diesen Arzt, der mir diese falsche Diagnose mit Neunzehn stellte! Ansonsten hätte ich Genia ihre Lüge nicht abgekauft. Dabei hat sie mich nicht einmal belogen, sondern mich auf dem Flughafen meine eigenen Schlüsse ziehen lassen.

      »Sag mir, warum?«, knurre ich. Ich schaue auf sie herab. »Warum hast du es mir drei Jahre über verschwiegen?«

      »Warum hast du mir damals nicht sagen können, mich eingesperrt zu haben?«, kontert sie wie die Frau, die ich kenne. »Ich konnte das alles nicht so einfach vergessen, es brauchte Zeit, bis die Wunden heilten. In dieser Zeit habe ich mit jedem Tag mehr, der verstrich, meine Entscheidung bereut und später jeden Tag einen Grund gesucht, dir nicht heute die Wahrheit zu sagen. Nicht heute, aber ganz bestimmt morgen. Es war wie ein nicht zu unterbrechender Teufelskreis. Du dürftest wissen, wie es ist. Ich wollte ein sorgenfreies Leben, das du mir versprochen hast. Auch wenn ich dich über alles geliebt habe, konnte ich nicht einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich weiß nicht warum, aber ich musste ständig an den Keller denken, an die Ängste, die ich ausgestanden habe. Mich hat es zerstört jedes Mal, wenn ich in deine Augen geblickt habe, sofort an das Loch erinnert zu werden, in das du mich gesteckt hast. Es tut mir furchtbar leid, davongelaufen zu sein. Es tut mir noch mehr leid, dir deine Tochter verschwiegen zu haben, aber versteh mich. Versteh warum.«

      Ein eiskalter Schauder wandert mein Rückgrat hinab, während ich meine rechte Hand vor den Körper hebe und sie zur Faust balle. Am liebsten würde ich ihr sagen, wie es sich gerade in mir anfühlt, wie es ist, belogen zu werden, und das über drei Jahre hinweg. Allerdings dämpft die Wut die Erinnerung an meine eigene Feigheit. So dämlich es sich anhört, aber anscheinend tuen wir uns beide nichts.

      Tief hole ich Luft, presse dann die Augen zusammen und bringe nur mit Mühe und wenig Überzeugung die Worte »Ich versuche es zu verstehen, ja wirklich, Genia. Aber ... von dir hätte ich nicht erwartet, dass du zu so etwas fähig bist! Um ehrlich zu sein, auch nicht von Delina«, knurre ich unter dem leichten Rausch von Alkohol. Schlagartig öffne ich die Augen. »Was für eine Reaktion hast du genau erwartet?«

      »Ich weiß es nicht. Alles, was ich wollte, war, dir deine Tochter nicht länger zu verschweigen.« Wir beide und ein Kind. Dieses Bild in meinem Kopf ist für mich immer noch unvorstellbar.

      »Kann ich sie sehen? Hast du Bilder von ihr?« Ich schlucke hart, da ich zum Teil zu nervös bin, sie anzusehen.

      »Sicher, warte ...« Sie kramt ihr Handy aus der Tasche, das sie anschaltet, um es mir dann im nächsten Moment mit einem schwachen Lächeln entgegenzuhalten. »Sie hat dein Haar, deine Augenform und deine Lippen.«

      Auf dem Foto ist ein kleines Mädchen auf einer Wiese zu sehen, das Blumen gepflückt hat und ein rotes Sommerkleid trägt. Ihr dunkelgelocktes Haar wird von einer Mütze verdeckt, während ihre Augen intensiv blau strahlen, weil sie lacht, als hätte sie die schönsten Blumen überhaupt gesammelt.

      Wie erstarrt verspüre ich ein beklemmendes Gefühl, was mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzieht. Fasziniert von den Fotos, die mir Genia zeigt, umfasse ich mit einer Hand das Smartphone und zugleich ihre Finger. »Sie ist wunderhübsch.«

      »Ja, nicht wahr?« Sie schnieft wieder leise. »Deine Tochter. Unser Kind.« Ich sehe, wie ihre Arme von Gänsehaut überzogen sind, während weitere Tränen über ihr Gesicht rollen, die sie dieses Mal nicht fortwischt. »Ich kann dir die Bilder schicken. Jedes, das ich von ihr habe.«

      »Nein«, antworte ich ihr mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich will sie kennenlernen. Ist sie in Moskau?«

      Genia schüttelt den Kopf und überlässt mir ihr Telefon, auf dem ich das Mädchen weiterhin bewundere, während ich auf eine Couch in der Lobby Lounge zuhalte.

      »Jork und Chessebelle passen auf sie auf. Ich bin heute früh erst gelandet und hab noch nicht eingecheckt, um ... um dich zu finden. Du kannst sie jederzeit besuchen, wann immer du möchtest. Du wirst sie lieben, das weiß ich.«

      Als sie Jork erwähnt, flaut das zuvor glückliche Gefühl in mir ab, das ich verspürte, während ich mein Kind betrachtete. Ich reiche ihr das Handy zurück. »Es ist ein Uhr nachts und du bist seit wann unterwegs?«

      »Fünf. Ich werde jetzt auch mein Hotel aufsuchen.«

      Sie verstaut ihr Telefon in der Handtasche und gähnt demonstrativ hinter vorgehaltener Hand. »Ich gebe dir meine Adresse. Oder aber wir treffen uns auf neutralem Boden.«

      »Willst du das wirklich so handhaben? Als seien wir zerstrittene Eltern, die nicht in der Lage sind, sich bei dem anderen zu treffen, ohne sich zu fetzen?«

      »Nein. Ich überlasse dir die Entscheidung.« Erschöpft nimmt sie mir gegenüber auf der Couch Platz. »Ich bin froh, dass du es jetzt weißt.«

      »Und ich erst, endlich einen Grund zu haben, um mich nicht mehr länger mit Vorwürfen herumzuplagen«, antworte ich kühl mit einem Grinsen, das ich nicht zurückhalten kann. »Willst du nicht mit hochkommen und mir von ihr erzählen? Ich will alles über sie wissen, wie die Schwangerschaft war, wie du davon erfuhrst, wie sie als Baby aussah. Einfach alles.« Nachdem ich die Bilder von Milana gesehen habe, fühle ich in mir einen kaum zu beschreibenden Drang, alles von ihr wissen zu wollen, jedes noch so kleine Detail, um mir von dem kleinen Mädchen ein Bild zu machen. Was sie gern isst, was nicht. Wann sie schläft, mit was sie am liebsten spielt. Wie groß sie ist, welche ihre Lieblingsfarbe ist. Wie ihr Wesen ist. ALLES.

      Zwar sehe ich Genia an, dass sie sich nach einem Bett sehnt, erschöpft und müde wirkt, trotzdem erkenne ich tief in ihren Augen, dass sie es mir schuldig ist. »Ich werde dir jede Frage beantworten.«
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      »Hier war sie knapp ein Jahr und machte ihre ersten Schritte, überall hin musste sie ihr Nilpferd mitschleppen. Sie kann auch jetzt noch nicht ohne es schlafen. Es sieht nach den Jahren eher wie ein Schweinchen aus als wie ein Nilpferd, aber sie liebt es abgöttisch. Ganz gleich, auch wenn es schon ein Ohr verloren hat.« Ich lache amüsiert und kann mich noch daran erinnern, als ich dem Kuscheltier einen Verband anlegte, um es zu verarzten. Ich streiche über das Display. »Das war im Zoo. Ihr erster Hello-Kitty-Luftballon, der schon nach zehn Minuten dem ersten Strauch zum Opfer fiel. Sie hat geweint wie ein Schlosshund. Und dort war ich mit Chessebelle und ihr im Restaurant bei einem Kundengespräch. Sie robbte unter jeden Tisch und wickelte jeden Mann mit ihrem zuckersüßen Lächeln um den Finger. Sie wird definitiv mal eine richtige Herzensbrecherin, wenn ich ... also wir«, korrigiere ich mich schnell. » … nicht aufpassen.«

      Die Füße auf dem Polster unter die Decke geschoben, fallen mir in immer kürzeren Abständen die Augen zu. Die Luxussuite weist, wie nicht anders zu erwarten, einen großen Wohnbereich mit einer großzügig geschnittenen Couchlandschaft auf, von der aus man aus den Fenstern über Moskau blicken kann. Teurer Teppich, edle Tapeten und ausgefallene Lampen sind überall zu erkennen. Auf dem Couchtisch wartet eine Obstplatte gemischt mit Sushi und anderen Köstlichkeiten darauf, gegessen zu werden, daneben steht eine eisgekühlte Champagnerflasche.

      Anfangs saß Kyrill am anderen Ende der Couch, aber rückte bei jedem Bild, das ich ihm zeigte, mit jedem Satz, den ich ihm von Milana erzählte, immer näher. Ich kann seine Begeisterung für sie in seinen Augen sehen, auch wenn er versucht, sie zurückzuhalten, er noch leichte Zweifel hat. Was ich ihm nicht verübeln kann.

      »Sie ist das Beste, was ich habe ... Das einzige, was mir geblieben ist, mich jeden Tag zum Lächeln bri– «

      »Hey«, höre ich ihn von Weitem zu mir sprechen, den Arm an die Seitenlehne des Sofas gestützt, auf dessen Hand mein Kopf ruht. Meine Augenlider fühlen sich schwer wie Blei an.

      »Hm«, stöhne ich.

      »Schläfst du?«

      »Nein«, hauche ich mit geschlossenen Augen. »Ich sollte gehen. Ist schon kurz nach zwei ... Ich will dich nicht länger stören ...«

      Mit Mühe und einiger Anstrengung bekomme ich die Augen geöffnet, blinzele schwach und sehe dicht vor meinem Gesicht Kyrill, der vor mir auf die Knie gegangen ist. Er mustert mich mit seinen dunklen Augen, sein Blick wandert von meinem Haaransatz über meine Augen, entlang der Nase zu meinen Lippen.

      »Wie sieht es mit einer Beziehung bei dir aus? Wenn du nicht mit Jork zusammen bist ...«

      Ich lache, als hätte er einen Witz erzählt, und schüttele den Kopf. »Nein, da war seit Jahren nichts mehr. Ich habe jede Minute für unsere Kleine geopfert. Du glaubst nicht, wie toll es sich heute angefühlt hat, endlich wieder Pumps zu tragen.« Die mittlerweile auf dem Teppich auf mich warten. »Nein, es gab keinen Mann – nicht, nachdem wir auf der Gala das letzte Mal in dem Vorratsraum ...« Das war das letzte Mal, dass ich Sex hatte, so, als hätte ich ein Zölibat abgelegt oder wäre zur Nonne geworden. Aber jeder, der Kinder hat, und sich rund um die Uhr um sie kümmert, weiß, dass das Liebesleben zum Teil auf der Strecke bleibt. Also, nicht immer. Bei mir allerdings schon. Und Jork ... nein, ich danke ihm für alles, aber er ist in den Jahren mehr zu einem besten Freund als zum Geliebten geworden. »Deine neue Freundin ist hübsch. Brooklyn heißt sie, richtig?«

      Seine Mundwinkel zucken, doch ein glückliches Lächeln sieht anders aus. »Sie ist nicht meine Partnerin, sie ist meine Assistentin.« Wirklich? Kann ich mir kaum vorstellen, da ich ihre sehnsuchtsvollen Blicke, die sie ihm zugeworfen hat, nicht übersehen habe.

      »Wow, sie ist so jung.«

      »Ja, keine vierundzwanzig, dafür talentiert. Es gab hin und wieder eine Frau, aber keine, mit der ich zusammen war.«

      »Also immer noch der begehrteste, gutaussehende, schwerreiche Junggeselle, der die Frauen Russlands in Scharen anlockt?«, necke ich ihn. Ich hoffe wirklich, er weiß, dass ich niemals auf sein Geld aus war, ihn immer als den Mann gesehen habe, den ich in Kasachstan kennengelernt hatte. Mein Kyrill. So wie er früher war. Es hat mir einen Stich ins Herz versetzt, als ich aus seinem Mund die Verdächtigung hörte, ich wäre hier, um ihn wegen Geldes anzubetteln. Selbst arm wie eine Kirchenmaus und auf der Straße lebend, würde das mein Stolz niemals zulassen.

      »Nun, vermutlich begehrtester Junggeselle in Kanada«, raunt er nun sehr nah vor meinem Gesicht, so dass ich seinen warmen Atem auf den Lippen spüre. Immer noch duftet er nach Sandelholz, vermischt mit dunkler Zeder und Abendregen. Betörend schön.

      »Kanada soll schön sein.« Langsam hieve ich mich aus dem Sofa in die Senkrechte. »Ich sollte gehen und zum Hotel fahren. Es ist verdammt spät geworden und ...« Bevor ich sagen kann, dass er sich jederzeit bei mir melden kann, umfassen Hände mein Gesicht und seine Lippen legen sich auf meine.

      Ich höre auf zu atmen, während mein Herz rast und ich kurzzeitig wie gebannt von dem Kuss bin. Doch dann schiebe ich meine rechte Hand in seinen Nacken und weiter in sein seidiges Haar.

      »Das sollten wir nicht tun«, wispere ich vor seinen Lippen, spüre dabei seine Bartstoppeln über mein Kinn reiben, sehe in seine palisanderfarbenen Augen.

      »Mir scheißegal, was wir tun sollten oder nicht.«

      Ich lächele, bis ich mich näher an ihn ziehe und ihn küsse. Es ist, als wären wir nie getrennt gewesen, als würde dieser vertraute Kuss das Normalste der Welt sein, ohne Hintergedanken, ohne Zweifel, ohne Zurückhaltung.

      Und dann geht alles viel zu schnell. Er erhebt sich, ohne die Lippen von mir zu lösen, hält mich auf dem Polster gefangen und schiebt sich nun auf mich. Jeder Gedanke, alles, was mich in den letzten Wochen gequält hat, ist wie vergessen. Ich will nichts weiter, als ihn küssen, ihn spüren – auch wenn es das letzte Mal sein könnte.

      Seine Hand schiebt sich unter mein Kleid, während ich sein Hemd aufknöpfe, da er sein Jackett bereits über die Sessellehne warf, kaum, da wir die Suite betreten hatten.

      »Ich habe all das vermisst«, sage ich. »Dich vermisst ... So sehr, dass es wehtat, weil ich ...«

      »Schsch.« Er legt einen Finger auf meine Lippen, zieht mich an sich hoch. »Willst du heute Nacht hierbleiben? Bei mir?« Eine verboten geheimnisvolle Botschaft schwingt in seinen Worten mit. Seit langem wusste ich keine Antwort klarer zu geben als jetzt. Mir haben die Wärme, die starken Schultern, an die man sich anlehnen kann und die Geborgenheit gefehlt. Einen Mann an seiner Seite zu haben, der einen kurzzeitig jedes Problem vergessen lässt, bloß, weil man in seiner Nähe ist.

      »Ja.« Ich lächele, dann treffen seine Lippen besitzergreifend auf meine und er erhebt sich von der Couch.

      »Gute Wahl, Habibi.«

      Als er mich mit einem Ruck von dem Polster hebt und auf den Armen zu einer weißen Flügeltür trägt, die kunstvolle Elemente und Goldbeschläge ziert, stoße ich gegen seine Schulter.

      »Du erinnerst dich an den Orient?«

      »Sehr oft. Aber noch mehr an Petersburg mit dir. Als ich dir die Stadt zum ersten Mal zeigte. Ich wollte dir so viel mehr zeigen.«

      Ich schlucke hart und nicke. »Ich ...«, beginne ich. »Es gab niemals einen Mann, den ich so sehr geliebt und gehasst habe wie dich. Niemals mehr. Und ... auch wenn ich selber nicht besser bin, bin ich doch jeden Tag glücklich darüber, dass Milana unser gemeinsames Kind ist.«

      Ich hebe meine Hand, die ich auf seine warme Haut lege, auf seine Brust, die das Hemd freigibt. »Wirst du mir irgendwann verzeihen?«

      »Hast du mir denn verziehen?«, kontert er mit einem zweideutigen Blick wie immer, da er sich nicht von seiner Maske trennen kann. Er drückt mit dem Ellenbogen die Türklinke herunter und stößt mit dem Fuß die Tür auf, hinter der ich das Schlafzimmer ausmachen kann, das von Wandleuchten erhellt wird. Vor dem Queensize Bett wartet auf einer Bank eine weitere Schampusflasche auf uns.

      »Ja, das habe ich. Ich habe dir längst verziehen«, versichere ich ihm. »Mich aber nie getraut, es dir zu sagen.«

      »Dann darfst du es heute zeigen.« Was?

      »Wie meinst du das?« Er legt mich rücklings auf dem Bett ab und schaut zu mir herab. »Bleib die Nacht hier. Hier bei mir. Alles, an was ich mich zuletzt mit dir erinnere, ist der Keller meines Hochhauses, in den uns Konstantin eingesperrt hat. Wo ich gesehen habe, wie sehr es dich weiterhin quält, was ich dir angetan habe.«

      »Das ist nicht mehr so.«

      »Wirklich nicht?« Vor mir baut er sich auf, ich ziehe scharf die Luft ein und springe auf.

      »Sicher. Sag nicht, du zweifelst daran?«

      Er grinst knapp und weicht meinem Blick aus. »Wir sollten unsere Entscheidung, die wir getroffen haben, hinter uns lassen. Was hältst du von dem Deal?« Plötzlich streckt er mir seine Hand entgegen, in die ich meine lege.

      »Ich werde ab jetzt ehrlich sein, du hast mein Wort. Keine Lügen mehr.«

      »Und keine Täuschungen«, insistiert er und hebt dabei eine Braue in seine Stirn.

      »Nie mehr«, ergänze ich mit einem Schmunzeln.

      Fest legt sich seine Hand um meine, bis er mich mit einer schnellen Bewegung an sich zieht und stürmisch küsst. Ich erwidere den Kuss, öffne meine Lippen und glaube, immer noch zu träumen. Seine Hand findet von allein den Reißverschluss meines Kleides, öffnet ihn, sodass der Stoff von den Armen, weiter über meine Hüfte bis zu meinen Füßen hinab rutscht. Da ich die Highheels nicht mehr trage, stehe ich auf Zehenspitzen vor ihm, öffne sein Hemd und den Gürtel seiner Hose. Mit einer fließenden Bewegung zieht er sein Hemd von den Schultern, wirft es achtlos auf den Boden, dem recht schnell mein BH sowie seine Hose und Schuhe folgen. Nur noch im Spitzenslip vor ihm stehend, schaut er an mir herab.

      »Du hast dich nicht verändert. Bist zwar etwas schmaler ...«

      Seine Finger streichen hinab von meinem Schlüsselbein, zu meinen Brüsten, dann über meinen Bauch. Vor mir sehe ich die breiten Schultern, gewölbten Muskelansätze, die sich geschmeidig unter den Armen und der Brust abzeichnen. Wie immer ist er in meinen Augen makellos.

      Mit einem Stoß gegen meine Schulter lande ich rücklings im Bett. »Du siehst immer noch perfekt aus, wie früher«, flüstere ich nah an seinem Ohr, in das ich hineinbeiße, als er sich über mir abstützt. Ein herrliches Kribbeln breitet sich in meinem Becken aus, als er mit der Zunge über meine Lippen leckt, mir diesen dunklen Blick zuwirft und dann meine Brüste fest massiert. Alles wie früher. Darauf folgen seine Lippen, die an meinen Brustwarzen saugen, Finger, die meinen Slip herunterziehen und in mir versinken, sodass ich mein Rückgrat durchdrücke. Aus den saugenden Küssen werden leichte Bisse. Wie ich es liebe.

      Ich kralle meine Nägel in seine Schulter, in sein Haar und will ihn einfach in mir spüren, wieder wissen, wie es sich anfühlt, von ihm begehrt zu werden.

      Als seine Zunge über meine Klit reibt, ein Keuchen meine Lippen verlässt, ziehe ich ihn zu mir hoch.

      »Dir kann es nicht schnell genug gehen, oder?«, stellt er fest. Ich spüre seine Härte zwischen meinen Beinen, spreize meine Oberschenkel und sehe die Gier in seinen Augen. Wann er seine Shorts losgeworden ist, weiß ich nicht. Ist mir vollkommen gleichgültig, als ich seine Schwanzspitze in mich eindringen spüre.

      »Fuck!«, kommt es über meine Lippen.

      »Was?«, fragt er mit einem Knurren. Er ist bereits in mir, zur Hälfte. »Früher warst du nicht so zimperlich.«

      Ich fauche scherzhaft. »Das ist es nicht. Kondom. Wir brauchen ...«

      »Ich dachte, du hättest nichts gegen Geschwisterkinder für Milana?« Ich ziehe die Brauen zusammen, und schlage gegen seine Schulter.

      »Das ist nicht komisch.«

      »Finde ich schon«, lacht er über mir und dringt nun komplett in mich ein. »Nur mit dir würde ich weitere Kinder zeugen, Genia. Und verlass dich darauf, ich werde mich um sie kümmern, weil ich dich liebe, immer noch, wie früher.«

      Das Flattern zwischen meinen Rippen ist kaum mehr zurückzudrängen. Ich wollte auch immer eine Schwester oder Bruder für Milana, da ich im Ansatz ahne, wie es sich anfühlt, als Einzelkind großzuwerden, alle strengen Blicke der Erwachsenen immer auf einen gerichtet sind, man im Mittelpunkt steht. Zwar habe ich einen Bruder, trotzdem fühlte ich mich meistens wie ein Einzelkind, um das sich die Welt drehte, während seine Interessen in den Hintergrund geschoben wurden. Was mir bis heute noch leidtut.

      »Ich konnte dich nie vergessen.« Ich hebe mein Gesicht zu seiner Wange. »Weil ich dich auch noch liebe, wie in Kasachstan.«

      Er grinst schief.

      Unter weiteren Stößen, die schneller, intensiver werden, küsse ich ihn verlangend. Seine Zähne ziehen meine Unterlippe zu sich, während er mich härter vögelt und ich meine Fußgelenke hinter seinem Rücken verschränke. Er greift nach meinem linken Fuß, um ihn über seine Schulter zu legen. Mit jedem tieferen Stoß keuche ich lauter, sehe, wie sich seine Muskeln anspannen und Haarsträhnen in sein Gesicht fallen, die ich ihm aus der Stirn streiche.

      Als ich ihn stürmisch küsse, seine Bartstoppeln meine Oberlippe wund reiben, trifft er einen Punkt in mir mit seiner Schwanzspitze, die meine Oberschenkel zittern, meine Wirbelsäule sich weiter unter ihm durchbiegen und meinen heißen Atem mit seinem vermischen lässt. Ich stöhne laut, als ich die Hitze in meinem Becken spüre, die Welle, die jeden Moment droht, über mir zusammenzustürzen. Gott, worauf habe ich die letzten Jahre verzichtet?

      »Wie du stöhnst ist unbeschreiblich«, knurrt er und beißt in meine Schulter, direkt zwischen Halsbeuge und etwas über dem Schlüsselbein. Das Stöhnen geht in einen keuchenden Schrei über, meine Scheidenmuskeln kontrahieren, die Hitze ist kaum mehr zu bändigen, bis er mit harten Stößen in mir kommt und über mir knurrend stöhnt, wie ich es an ihm ebenfalls liebe. Er senkt sich auf die Unterarme hinab und legt seine Hand um meinen Kopf. Die Küsse werden sachter, federleicht, dafür schlägt mein Herz immer noch bedrohlich laut. Ich kann die Nachwehen des Orgasmus bis in die Fingerspitzen spüren. Fühle, wie überreizt meine Pussy ist, während er jede Zuckung um seinen Schwanz spüren dürfte. Über mir gebeugt, löst er sich von meinen Lippen und grinst schief mit einem intensiven Blick, der in meinen Augen forscht.

      Schnell atmend, sein Körper von einem glänzenden Film überzogen, lausche ich seinen Worten »Ich gebe dich nie wieder her, selbst wenn wir noch weitaus dunklere Zeiten überstehen müssen.«

      Ich seufze und verschränke meine Arme in seinem Nacken. »Und ich werde dich nie wieder verlassen, Kyrill. Nie wieder«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme nah an seinem Ohr, bevor ich seinen Hals küsse. Ich will alles mit ihm erleben, so viel gemeinsam mit ihm sehen, Milana mit ihm großziehen, bei ihm bleiben und hoffen, dass es nie wieder einen Grund geben wird, der ihn an mir oder ich an ihm zweifeln lassen wird.

      Bis sechs Uhr morgens werde ich in kurzen Abständen von ihm mit hauchzarten Küssen geweckt, um dann seine Nähe zu spüren, ihn in mir zu spüren. Zwei weitere Male, als könnte jede Sexrunde die letzte sein, spüre ich das Verlangen nach ihm, die Sehnsucht. Wir lieben uns wie kein einziges Mal zuvor. Zärtlich, geduldig und mit voller Hingabe.

      Irgendwann werde ich von Küssen im Nacken geweckt. Als ich blinzele, sehe ich Licht durch die schweren Vorhänge ans Bett dringen. Als mein Blick auf den Wecker klettert, kann ich 13.45 Uhr ablesen. Verdammt!

      Sofort reiße ich die Augen auf. Hinter mir spüre ich einen warmen Körper, harte Muskeln und eine Hand über meiner Taille ruhen, die mich nicht freigibt.

      »Guten Morgen, moye serdtse.«

      Ich gähne hinter vorgehaltener Hand und drehe mich zu ihm. Sofort erinnere ich mich daran, dass er für gewöhnlich sehr früh auf den Beinen ist, niemals bis mittags schläft. Trotzdem liegt er noch neben mir und hat mich nicht allein im Bett zurückgelassen.

      »Guten Morgen«, bringe ich mit einem Lächeln auf den Lippen hervor und bette meine Wange auf seiner Brust. »Ich habe den Flieger verpasst«, sage ich gespielt traurig, denn wirklich enttäuscht darüber bin ich nicht. Somit konnte ich jede Sekunde mit ihm verbringen.

      »Wirklich? Wann ging er?«

      »Zehn Uhr. Verdammt. Ich sollte versuchen, die nächste Maschine zu erwischen.«

      »Vergiss es.« Er schnappt sich mein Kinn und hebt mein Gesicht an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu blicken. »Ich habe bereits alle Termine für heute streichen lassen, um mit dir gemeinsam nach Rjasan zu reisen. Ich möchte Milana sehen, noch heute.« Jetzt sehe ich wieder seine unausgesprochene Dominanz in den Augen, die keinen Widerspruch duldet.

      »Wirst du, versprochen. Hast du vor zu laufen oder zu fahren?«, scherze ich und lache. Ich ziehe mich dichter auf ihn, sodass mein Gesicht keine drei Zentimeter über seinem schwebt.

      »Nein«, er lacht dunkel. »Gleich werden wir frühstücken, Timur und Lew sind bereits wach und haben den Piloten schon informiert. Wir fliegen mit meiner Maschine gegen 16.30 Uhr.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich«, versichert er mir mit einem Lächeln auf den Lippen und streicht über mein Haar.

      Schon ertönt eine Klingel und Kyrill steigt, mir einen Kuss auf die Stirn gebend, aus dem Bett. Ich schaue ihm nach, sehe ihn nackt in seine Hose steigen und dann das Schlafzimmer verlassen. »Immer noch diese gierigen Blicke?«, sagt er im Gehen und dreht sich zu mir um.

      »Verflucht«, murmele ich. »Ist das so offensichtlich?«

      »Wenn du noch nicht genug hast, können wir nach dem Frühstück oder während des Frühstücks dort weitermachen, wo wir aufgehört haben«, bietet er mir unverhohlen an und verschwindet hinter der Tür.

      Ich schmunzele, als ich ihn mit dem Personal des Roomservice reden höre. Das Laken um den Körper geschlungen folge ich ihm und blicke mich weiter in der Suite um. Mein Haar streife ich notdürftig aus dem Gesicht und durchkämme es mit den Fingern.

      »Du solltest unbedingt etwas essen. Du bist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, ziemlich dünn geworden.« Er schiebt den Servierwagen an die Couch, auf der ich Platz nehme.

      »Das letzte Mal, als du mich gesehen hast, war ich kugelrund wie ein Elefant«, scherze ich. »Das ist überhaupt kein Vergleich.«

      »Genia. Ich meine das ernst.« Seine Gesichtszüge werden gekünstelt streng.

      »Zu Befehl.« Ich schaue zu ihm auf, als ich im Sitzen, was sicherlich dämlich aussehen dürfte, vor ihm salutiere. »Eigentlich müsste ich diejenige sein, die dich füttern sollte. Schließlich habe ich einiges wiedergutzumachen.«

      »Das wirst du. Jede einzelne Nacht, die kommen wird, das verspreche ich dir, Darling.« Mit einem Gesichtsausdruck, der seinen Worten Ernsthaftigkeit verleiht, weiß ich ganz genau, dass er es wirklich so meint. Jede Nacht seine Bettsklavin sein? Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. Nein, nichts Schöneres. Er hebt die Glocken über den Tellern an, unter denen ein vielfältiges Sortiment an Speisen zum Vorschein kommt und dann: »Hier. Dein geliebter Latte.« Er hat es sich gemerkt?

      Er reicht mir den Kaffee, den ich dankbar annehme und setzt sich zu mir. »Das bedeutet also ... wir ...«

      »Wenn du es willst, ja. Ich will einen Neuanfang, das ist mir heute Nacht bewusst geworden. Es gab und wird keine andere Frau geben, die ich so lieben, begehren und respektieren werde wie dich. Selbst mit deinen Spinnereien und falschen Entscheidungen, mit deinen Flüchen, die nur ein Rüpel so äußern kann, deinem zickigen Getue–«

      »Hey, stopp mal, bevor du weitere Nettigkeiten aufzählst. Ich habe mich gebessert«, versichere ich ihm. »Und das schon vor geraumer Zeit.« Okay, nicht alles, aber den größten Teil.

      »Ich weiß. Dafür hat es einen Monat gebraucht«, versucht er zu scherzen und hält mir ein in Butter getauchtes Croissant entgegen. Wow, das hat gesessen. Wenn er schon bereit ist, darüber Scherze zu machen …

      Okay, ich war ein Miststück und was tuschelten meine Kollegen hinter meinem Rücken gleich nochmal? Richtig. Ich sei hochnäsig, arrogant, eiskalt, überheblich, eingebildet ... Und eine ganze Menge weiterer Adjektive, die auf mich zutrafen. Aber es soll nur einer diesen Weg gegangen sein, den ich gehen musste. Wenn nur einer am eigenen Leib hätte die Erfahrungen machen müssen, die ich gemacht habe, dann, ja dann, könnte und dürfte er oder sie sich ein Urteil erlauben.

      Nur die wenigsten wissen, was eine steile Eiskunstlaufkarriere mit sich bringt. Alleinsein, fehlende emotionale Wärme, eine Welt, ausgerichtet auf Leistung und Disziplin, deren Fokus auf dem Training liegt. In Ordnung, das soll keine Entschuldigung sein, aber zumindest ein oder der Grund, warum ich so wurde.

      »Also ja, ich will dich«, fährt Kyrill fort, der seine Espressotasse an die Lippen ansetzt. »Aber du wirst mir auch beweisen müssen, dass du mich nicht erneut täuschen oder belügen wirst.«

      »Du ebenfalls. Ich will in alles eingeweiht werden, immer. Wissen, wo du bist, was du machst und was dir Sorgen bereitet«, bestehe ich und umfasse sein Handgelenk, um einen weiteren Bissen von dem Croissant, das schrecklich krümelt, zu nehmen.

      »Wirst du. Daran habe ich bereits die letzten Jahre arbeiten können. Zu etwas waren sie doch nutze.«

      Und für mich waren sie nützlich, um alles zu verarbeiten, endlich von der Vergangenheit loszulassen. Ich nehme zwei Schlucke vom Latte, der mich sofort wachwerden lässt. Er schmeckt himmlisch.

      »Möglicherweise haben wir fünfzehn Jahre gebraucht, um nun an diesem Punkt zu stehen. Fünfzehn Jahre!«, hauche ich die letzten Worte, die für mich eine Ewigkeit bedeuten.

      »Sie waren es wert. Da bin ich mir sicher.« Als er sich vorbeugt, um nach dem Teller mit dem Käseomelett zu greifen, von dem er kostet und mich in Abständen füttert, als würde ich dem Hungertod entgegensehen, entdecke ich sein Tattoo. 1971. Manchmal frage ich mich, warum wir diese harten Zeiten durchstehen mussten, warum es so kam und wir Abschnitte durchleben mussten, die wir zum Teil nicht beeinflussen konnten? Und dann ... jetzt hier mit ihm zu sitzen, lässt jeden Schmerz, den ich und auch er durchlitten haben, und die qualvollen Erinnerungen verblassen.
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      Eigentlich müsste ich sie hassen, für das, was sie mir gestohlen und vorenthalten hat. Doch mit der Zeit habe ich gelernt, Dinge zu akzeptieren, die sich nicht ändern lassen, die man nicht mehr ändern kann. Sie hat einen Fehler begangen, einen schwerwiegenden. Aber die Reue in ihren Augen bestätigt mir jedes Mal, wie sehr sie sich für ihren Entschluss selbst hasst. Es würde nichts bringen, sie mit Vorwürfen zu überschütten, sie anzubrüllen, ihr ins Gesicht zu sagen, wie unglaublich egoistisch sie war. Nein ... sie hat daraus gelernt. Wie ich aus meinen Fehlern lernen musste und ihre Handlung eine logische Konsequenz daraus war. Vermutlich mussten wirklich fünfzehn Jahre ins Land gehen, in denen wir durch die Hölle geschickt wurden, um uns wiederzufinden. Vermutlich ...

      Ich hasse diese Ironie, nein, den Zynismus des Schicksals.

      Nach dem kurzen Flug fährt Timur einen BMW vor, den wir gemietet haben. Ich habe keine Pläne für heute geschmiedet, weiß nicht einmal, wo ich übernachten werde. Alles, was ich will, ist, meine Tochter zu sehen. Ich wäre am liebsten noch in der Nacht abgeflogen. Genia wirkt – was mir nicht entgeht – verändert, sehr mitgenommen, müde und, wie ich ihr sagte, ausgezehrt. Vermutlich hat sie in den vergangenen Wochen kaum etwas gegessen noch weniger geschlafen, sondern stattdessen jede freie Minute für Milana geopfert.

      »Ist es noch möglich, Pate zu werden?«, fragt Timur aus dem Nichts heraus.

      »Pate?«, wiederholt Genia. »Du meinst doch nicht Taufpate?«

      »Klar.« Breit grinsend dreht er sich zu uns um. »Ihr beide seht so hammermäßig durchgevögelt aus. Wurde auch Zeit. Also, was sagst du, Genia. So darf ich dich doch jetzt nennen?«

      »Timur, halt den Mund und schau nach vorn«, raunze ich ihn an, während Genia mir einen skeptischen Blick entgegenwirft, in dem steht: »Warum hast du ihn behalten und Delina gehen lassen?« Ich weiß jedoch, dass sich beide auf ihre Art mögen.

      »Kommt nicht infrage, Timur. Du solltest überlegen, selber ein Kind zu basteln, es von einer Frau, die deine große Klappe länger als eine Woche erträgt, auf die Welt pressen lassen und dann, ja dann, kannst du es taufen lassen. Wie wär‘s?«

      Timur verschluckt sich an seiner eigenen Spucke und schüttelt den Kopf. »War nur ein Vorschlag. Nur gut gemeint. Aber okay, ich frage nicht nochmal.« Er angelt eine Zigarette aus der Lederjacke, lässt das Fenster herunter und zündet sie an. Sofort erhebe ich mich, um ihm die Kippe aus den Fingern zu zerren.

      »Reiß dich etwas zusammen, mein Freund! Ich will nicht nach einem Puff stinken, wenn ich sie sehe.«

      »Klar, sorry. Bin selber nervös.« Die Zigarette fliegt aus dem Fenster, der er einen wehleidigen Blick hinterherwirft, während Lew brummend lacht und die Scheibe wieder hochfährt.

      »Dort vorn links abbiegen, danach rechts«, weist Genia Lew an. »Dann siehst du die neuen Wohnbauten. Das Zweite am Park. Du kannst davor an der Straße halten.«

      Lew nickt, parkt den Wagen, als ich das Wohnhaus mustere. Neu saniert und nicht gerade die schlechteste Gegend. »Wow, dann geht es jetzt los, was?«, sagt Timur, als ginge es um sein Kind, richtet seinen Jackenkragen und steigt aus, um Genia die Tür aufzuhalten.

      »Was ist mit ihm los?«, hakt Genia nach, als wir über die Straße gehen, direkt auf die Haustür zusteuern.

      »Ich warte hier draußen, ist besser, um das Kind nicht zu verschrecken. Reicht, wenn schon ein anderer das übernimmt«, grummelt Lew, der die Autoschlüssel in der Hand hochwirft und wieder auffängt.

      »Ich könnte Genia das Video zeigen, wie denkst du darüber?«, mischt sich Timur ein und legt einen Arm um Lew, der ihn um einen Kopf überragt.

      »Welches Video?«, fragt sie und dreht sich zu Lew um, als sie den Schlüssel in das Schloss geschoben hat.

      »Vergiss es besser wieder. Das willst du nicht sehen«, versichere ich ihr mit einem breiten Grinsen. Als Nächstes fahren wir mit dem Lift in die vierte Etage und verdammt, mit jeder Sekunde, die wir uns Genias Wohnung nähern, breitet sich die Ungeduld in mir aus. Wird sie mich mögen? Wie ist sie wirklich? Bilder können täuschen. Und was, wenn sie Angst vor mir hat? Niemals musste ich mir diese dämlichen Fragen stellen, da ich kaum Kontakt mit Kindern hatte.

      »Kommt rein.« Genia öffnet die Wohnungstür. »Ach, und Schuhe ausziehen, Schnapsflasche und Zigaretten vor der Tür abstellen.«

      Ich lache, als Timurs Gesichtszüge einfrieren. »Und Geld soll ich auch hierlassen, was? Aber gut ...«, murrt er und verdreht seine Augen. Er steigt aus den Sneakers, wirft zwei Schachteln Zigaretten dazu, drei Flachmänner, zwei Shots und dann legt er behutsam seine Pistole daneben, die er sogar streichelt. »Warte hier, Babe. Ich bin bald wieder da. Wehe, dich betatscht einer.« Damit keiner sein Hab und Gut entdeckt, stülpt er seine Jacke darüber.

      Genia weitet die Augen, die dann fragend zu mir wandern.

      »Keine Sorge, du hast gesehen, was ich bei mir trage.«

      »Besser?«, will Timur wissen und setzt ein gekünsteltes Lächeln auf. »Das wird eine Ausnahme bleiben, damit wir uns verstanden haben.«

      »Vergiss es, Timur. Folgt mir.« Sie schiebt die Tür auf, hinter der sich ein Flur befindet, der direkt in einen Wohn-Essbereich übergeht und von dem mehrere Zimmer abzweigen. Es riecht nach Weichspüler, etwas nach Pfirsich und frischen Blumen. Soweit sieht die Wohnung zwar eng aus, dafür aufgeräumt.

      »Chessebelle?«, ruft Genia und geht auf Socken durch den Flur, direkt in den Wohnbereich. Chessebelle?

      »Ihr seid schon da?«, höre ich eine fremde Stimme, bevor eine Ende Dreißigjährige mit Spielzeug auf den Armen und Küchentuch über der Schulter geworfen in mein Sichtfeld tritt. »Ich wollte noch den Rest aufräumen.«

      »Schon okay. Wo ist sie?«, will Genia wissen. Chessebelle nickt hinter sich und lächelt schief. »Sie war sehr lieb, hat aber mehrmals gefragt, wo ihre Mama ist. Jork ist hier«, haucht sie leise und dann fällt ihr Blick auf mich.

      »Schön, Sie kennenzulernen«, stellt sie sich mir und Timur vor, der hinter uns die Zimmertüren öffnet und hineinblickt. »Was machen Sie da?«

      »Nichts«, versichert Timur und verschließt ertappt die Tür links von sich. Kein Benehmen.

      »Ich bin ...«, will ich mich vorstellen, als die fremde Frau, die etwas streng in ihrem Wesen wirkt, abwinkt. »Ich weiß Bescheid.«

      »Okay.« Genia dreht sich zu mir und Timur um. »Bist du bereit?« Sie wirkt nervöser als ich, kaut auf ihrer Unterlippe und sucht mit ihren Augen in meinen nach einer Reaktion. Ich hebe eine Hand und lege sie auf ihre Schulter, um sie danach zu küssen.

      »Bin ich«, erklingen Timurs Worte. Genia verdreht die Augen und stößt Timur zurück.

      »Wenn du dich nicht benimmst, sperre ich dich im Bad ein. Ich hätte dich unten im Auto warten lassen sollen.«

      Sie schaut ihm finster entgegen, greift dann nach meiner Hand und führt mich zum Wohnbereich, in dem Jork auf der Couch sitzt, vor ihm ein dunkelhaariges blasses Mädchen auf dem Teppich kniet und auf dem Tisch davor Bilder malt.

      Jork erhebt sich sofort, als er meinem Blick begegnet, schaut anschließend zu Genia, die ihn umarmt. Leise tauschen sie Worte aus wie: »Dir ist es gelungen, ihn hierher zu bringen.«

      Ich sehe ihm an, dass er zu einem Teil erleichtert ist, dass ich hier bin, er aber andererseits misstrauisch mir gegenüber ist. Er weiß alles über mich, Genia wird ihm jedes Detail erzählt haben, trotzdem haben wir nie ein Wort miteinander gewechselt.

      »Ich sollte dann ...« Beim Vorbeigehen flüstert er mir zu. »Sie ist etwas Besonderes. Pass auf sie auf.«

      »Werde ich«, antworte ich ihm und reiche ihm meine Hand. »Danke.« Etwas verdutzt blickt er auf die Geste, aber umfasst sie mit einem knappen Nicken. Auch wenn ich ihn kaum kenne, weiß ich zu schätzen, was er all die Jahre für Genia getan hat, selbst wenn mir nicht gefällt, dass er es unter anderem tat, um in ihrer Nähe zu sein.

      »Mama is‘ da!« Das Mädchen schaut zu Genia, erhebt sich und stürmt auf sie zu. Sie geht ihr bis zu den Oberschenkeln, als sie Genias Beine umklammert und mit einem Lachen hochschaut. Sofort geht Genia in die Knie, um sie zu umarmen.

      »Ja, ich bin wieder da, mein Schatz. Und habe jemanden mitgebracht. Besuch, der dich kennenlernen möchte.«

      »Wirklich? Onkel Jork hat erzählt, es kommt jemand. Wer ist der da?« Sie deutet an Genia vorbei auf Timur, der verlegen zur Decke schaut und pfeift, sie dann aber mustert.

      »Ein Freund.« Genia lacht und hebt sie dann auf ihren Arm. »Das ist dein Papa«, flüstert sie geheimnisvoll in ihr Ohr, wobei sie mir entgegenblickt. »Von dem ich dir viele Geschichten erzählt habe. Erinnerst du dich?«

      Milana nickt mit einem offenen faszinierten Blick, schiebt einen Finger zwischen ihre Lippen und schaut mir etwas zurückhaltend entgegen. Sie presst sich an Genia und scheint zuerst Angst vor mir zu haben. »Er ist aber ganz schön groß«, tuschelt sie zu Genia.

      Genia und Chessabelle lachen. »Ja, ist er. Willst du ihm nicht mal Hallo sagen? So wie ich es dir beigebracht habe?«

      Sie schüttelt zuerst den Kopf, aber reicht mir dann ihre kleine Hand, während die andere immer noch an ihrem Gesicht klebt. Kurz darauf zieht sie sie wieder zurück.

      Ich weiß nicht, was genau ich erwartet habe. Ich habe mir die erste Begegnung nicht bis ins Detail ausgemalt, bloß ansatzweise, um keine zu großen Erwartungen zu haben. Aber ... eines weiß ich, ohne, dass ich länger darüber nachdenken muss. Sie ist mein Kind, das kann ich spüren. Ihre schwarzen Locken gehen ihr bis zu den Schultern, die vorderen Strähnen sind mit einer Haarspange aus der Stirn festgesteckt. Diese wunderhübschen Augen ... Ich könnte sie stundenlang anschauen.

      »Heftig. Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Augenfarbe ist zwar anders, aber ... die Haare und der Mund«, stellt Timur hinter mir fest.

      »Hallo, Milana.« Ich halte ihr meine Hand entgegen, in die sie ihre legt, nachdem Genia sie weiter motiviert hat. Kaum haben ihre kleinen Finger meine berührt, zieht sie sie schnell wieder kichernd zurück und presst ihre Wange an Genias Brust.

      »Hat er wirklich Pferde?« Sie schaut mit ihren großen Augen zu ihr auf. Genia blickt aus den Augenwinkeln zu mir.

      »Ja, in Repino.«

      »Darf ich sie besuchen?«

      »Darfst du«, versichere ich ihr. »Ich habe braune und schwarze.«

      »Auch ein geflecktes?«

      »Noch nicht«, antworte ich ihr. Genia setzt sie ab, woraufhin sie auf ihr gemaltes Bild zugeht und es ihr entgegenstreckt.

      »Ich mag Pferde. Hab ich gemalt. Belle hat gesagt, du suchst Papa.«

      Genia sehe ich an, dass sie den Tränen nah ist, als sie das Bild sieht, auf dem sie mit Milana auf einem Pferd sitzt, was zumindest, nachdem ich es zunächst für Hunde gehalten habe, als Pferd durchgehen könnte, und dann ist da noch ein Wirrwarr aus verschiedenen Gebäuden.

      »Und dort bin ich drin?«, frage ich sie, als ich neben Genia in die Knie gehe.

      »Ja. Im Haus. Du wartest auf Mama.« Ich lache. Ja, das habe ich wirklich, auf Genia gewartet. So lange, so viele Tage, Monate, Jahre.

      »Sie hat es gut formuliert. Wirklich clever«, sage ich zu Genia, die ihr Gesicht verzieht und mich anstößt. »Du kannst toll malen.«

      »Ich kann auch toll tanzen und singen.« Timur muss sich ein Schnauben, das in ein Lachen übergeht, unterdrücken. »Soll ich zeigen?«

      »Ähm, später, Milana. Zuerst muss ich etwas mit Chessebelle besprechen.«

      Milana geht zurück zur Couch, schiebt sich unbeholfen auf das Polster und malt weiter. »Wie findest du sie?«, fragt mich Genia, die zu mir aufblickt.

      »Sie ist ... ein Kind, das ich mir nie vorstellen konnte. Wirklich süß und aufgeschlossen. Kann ich zu ihr gehen?«

      »Du fragst mich? Sicher, ich muss noch mit Chessebelle über die Termine sprechen.«

      Ich nehme auf der Couch neben ihr Platz, was sie mir erlaubt, und lasse mir von ihr ein weiteres Bild zeichnen. Im Fernsehen läuft nebenbei Barbie. Timur nimmt auf dem Sessel Platz und schaut sich weiter um. Wehe, er verliert ein Wort über die Wohnung und kann seinen Mund nicht halten.

      Ein Stofftier in der Hand haltend, verfolgt er in Abständen prustend den Film, in dem pinke Pferde zu sehen sind, die auf einem Regenbogen entlangreiten.

      »Wie geht es dir, Milana?«, frage ich sie, da ich in ihrem Gesicht sehen kann, wie kreidebleich sie ist.

      »Ich hab oft Bauchweh. Manchmal ist mir übel. Mama gibt mir immer was, dass das Bauchweh weggeht. Morgen besuche ich wieder den Arzt. Der hat tolle Bonbons. Isst du auch gern Bonbons?«

      Sie malt, während sie spricht, und scheint es nicht zu ernst zu nehmen, wo sich die Grenzen des Papiers befinden und der Tisch anfängt.

      »Wenn sie lecker sind, esse ich gerne Bonbons.« Als ich aufsehe, beobachte ich Genia mit ihrem Kindermädchen, das ihr vermutlich erzählt, wie die Nacht lief. In Abständen schüttelt sie geknickt den Kopf und schaut flüchtig zu mir. Dann berührt sie Chessebelle, die offensichtlich schnattert wie eine Ente, an der Schulter, um darauf zu mir zu kommen und auf der Couch Platz zu nehmen.

      »Habt ihr euch schon angefreundet?«

      »Ja«, sagt sie. »Ich habe vom Doktor erzählt.«

      »Kann ich morgen dabei sein? Ich würde mir gern alles erklären lassen.« Schließlich habe ich keine Ahnung, wie sich die Symptome zeigen, was es für Heilmethoden gibt, ob sie überhaupt geheilt werden kann. Ich weiß zwar im Groben, dass Nierentransplantationen helfen können, allerdings kenne ich nicht die Risiken.

      »Kannst du. Die Ärzte werden dir alles erklären.«

      »Mein Stichwort. Es war schön, Ken und den singenden Tierkindern, die Odette helfen sie vom Fluch zu befreien, anzuschauen, aber ich sollte Lew nicht zu lange warten lassen. Wie sehen die nächsten konkreten Pläne aus?«

      Timur schaut zu mir, in der Erwartung, weitere Anweisungen zu erhalten. »Sucht euch vorerst ein Hotel in der Gegend. Wir bleiben ein paar Tage.«

      »Zu Befehl. Tschüss, kleine Prinzessin.« Timur lächelt Milana entgegen, die ihm zuwinkt. Ein letzter Blick zu mir und er ist im Flur verschwunden, gefolgt von Chessebelle, die ihn zur Tür bringt und laut aufschreit, vermutlich, nachdem sie Timurs Waffe gesehen hat. Tja, in Russland lebt man als reicher Mann nach wie vor gefährlich. Wer viel Geld besitzt, ist auch schnell tot.

      »Du willst bleiben?«

      »Sicher«, antworte ich Genia und lehne mich in der Couch zurück. »Brooklyn wird zurückreisen und mit Dimitri, Aleksey und Roman, die vor Ort sind, alle Geschäfte übernehmen und Termine absagen. Schließlich möchte ich euch ab jetzt unterstützen. Wie es weitergeht, müssen wir sehen.« Ich schnappe mir ihr Kinn, schaue flüchtig zu Milana, um sicherzugehen, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich ihre Mama anfasse, und küsse Genia. »Wir finden eine Lösung, ganz sicher. Damit dein Bauchweh weggeht, nicht wahr, Milana?«

      »Ja!«, ruft sie viel zu laut. »Poline hat sie weggezaubert, sie kommen trotzdem wieder. Poline ist meine Freundin, weißt du?«

      »Bald sind die Bauchschmerzen für immer weggezaubert«, versichere ich ihr und sehe zugleich Genia, der ein Stein vom Herzen zu fallen scheint. Falls ich ihr nicht helfen kann, kenne ich Ärzte, die für Geld bereit sind, sie nach den neuesten Kenntnissen der Medizin zu behandeln. Aber zuvor muss ich wissen, wie schlimm es wirklich ist.
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      Aus einem Arztbesuch wurden zehn, bis Kyrill sich jede Meinung eingeholt hatte, die er brauchte, und sich testen ließ. Er wollte nichts unversucht lassen, was ich ihm hoch anrechne. Allmählich ist er ihr gegenüber aufgetaut und auch Milana löchert ihn mit Fragen, lässt sich von ihm die Schuhe zubinden, fragt ihn sogar, ob er mit ihr baden will oder sie zusammen in den Zoo gehen können.

      Die Vorstellung, das gebe ich zu, beide unzertrennlich zu sehen, bringt mich immer wieder zum Schmunzeln. Ich hätte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen können, wie gut sich beide verstehen würden, nein, sich wirklich mögen würden, während Milana Stück für Stück weiter sein Herz erobert. Obwohl, falsch, eigentlich hat sie ihn schon vollkommen im Griff. In dieser Beziehung kommt sie eben nach mir.

      Beide sitzen noch am Tisch, er beschmiert ihr gerade einen Toast mit Nussnougatcreme, als ich mit dem Laborbericht hereinkomme, vor dem ich mich seit Tagen grusele.

      Denn an mir nagt immer mehr die Hoffnungslosigkeit, Milana nicht helfen zu können. Am Tisch seufze ich und hole ein Messer hervor.

      »Es ist soweit.« Kyrill hebt seinen Blick.

      »Lass mich ihn öffnen.«

      »Was ist das?«, will Milana wissen.

      »Etwas für die Großen«, erklärt Kyrill, der ihr den Toast auf den Teller legt und ihr Milch eingegossen hat.

      »Okay. Öffne du ihn.« Am Tisch nehme ich Platz und trommele nervös mit den Fingern auf der Tischplatte.

      Mit einer unbeschreiblichen Ruhe und Geduld, als würde er mich ärgern wollen, öffnet er das Kuvert und zieht die Schriftbögen hervor.

      »Sehr geehrte ... Bla-bla-bla… «

      »Steht das dort?« Milana macht einen langen Hals und schaut stirnrunzelnd auf den Brief, als ob sie lesen könnte.

      »Manchmal steht es dort, ja.« Kyrill lacht und legt den Brief beiseite.

      »Hey?«, rufe ich dazwischen. »Könntest du mir mitteilen, wie die Befunde sind und das Wissen nicht für dich behalten?«

      »Lies selbst, ich kenne die Antwort bereits seit einer Stunde.«

      »Einer Stunde? Woher?«, will ich wissen und schnappe mir den Bericht.

      »Mich hat Dr. Alexandrowitsch angerufen. Aber da ich wußte, dass du mir nicht glauben würdest, sollte er es zusätzlich per Kurier schicken. Lies selbst.« In seinen Augen ist ein dunkles Schimmern zu sehen, das nur eines bedeuten kann ...

      Mit den Augen husche ich über die Zeilen, lese dann:

      

      ... bei der Kreuzuntersuchung ergab sich eine Übereinstimmung der Blutgruppe und des Gewebematerials zwischen Spender und Empfänger ...

      

      »Nein«, kommt es über meine Lippen.

      »Doch. Das beweist mir, dass sie wirklich meine ...« Er nickt ihr zu, weil Milana von mir zu Kyrill schaut, dann vom Toast abbeißt. Er hatte immer noch Zweifel, die ich ihm nicht verübeln kann.

      »Heute kommt der Check, wenn alles seine Richtigkeit hat, wird sie in zwei Tagen eine neue Niere erhalten.« Ich weite die Augen, da er bereits alles geplant hat. Ich meine, ich habe es mir vorgestellt, ja, aber dass dieser Moment dann doch so plötzlich eintreten würde ...

      »Du kennst die Risiken, die Nebenwirkungen. Hast du dich darüber belesen? Es ist ja kein kleiner Eingriff, und ...«

      »Atme tief durch.«

      »Mama redet immer so schnell«, kichert Milana und schaut zur ihr auf.

      »Ja. Ich habe in den letzten Tagen alles in Erfahrung gebracht, was ich wissen muss. Sogar meinen Hausarzt in Toronto zu Rate gezogen, der ebenfalls keine Bedenken hat.«

      Okay. Ich fahre mir über die Stirn, bevor ich vom Stuhl aufstehe und auf ihn zugehe. »Dann ist es jetzt wirklich soweit?«

      »Ja.«

      »Kein Bauchweh mehr?«, nuschelt Milana mit vollem Mund, als sie mit den Beinen unter dem Tisch schaukelt.

      »Nein, bald nicht mehr, mein Schatz, versprochen«, sage ich, als ich Kyrill um den Hals falle und am liebsten seinen Körper dankbar von oben bis unten küssen würde.
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      Während der zweistündigen Operation der beiden, konnte ich meine Angespanntheit und Nervosität nur in Form von Bewegung bewältigen. Daher marschierte ich immer wieder den Korridor auf und ab, sodass ich auf dem Linoleum sicher Laufspuren hinterlassen habe. Es war der schlimmste Moment, den man sich vorstellen kann. Um beide gleichzeitig besorgt zu sein, war die Hölle! X-mal stellte ich mir vor, wie der Arzt aus dem OP-Saal stürmt und mir von einer gescheiterten Operation berichten würde. Zwar sind Timur, Chessebelle, auch Jork und Lew dabei gewesen, trotzdem konnten sie mich kaum beruhigen.

      Ich hätte Gott persönlich vom Himmel geholt und ihn angeschrien, wenn keiner der beiden die OP überlebt hätte. Doch beide überstanden die Transplantation ohne Komplikationen, wofür ich nun dem Schöpfer danke. Zwar muss Milana zahlreiche Tabletten schlucken, damit das fremde Organ nicht abgestoßen wird, dafür stehen die Chancen jedoch sehr gut, dass ihr kleiner Körper sich vollkommen erholt, da die neue Niere sofort ihre Funktion aufgenommen hat.

      Ich weiß nicht, wie oft ich in den letzten Monaten Tränen vergossen habe, wie oft ich für Milana oder Kyrill gebetet habe. Aber in dem Moment, als Kyrill vor Milana erwachte, die im selben Zimmer lag, blieb ich stark.

      »Ab jetzt, das weiß ich, wird uns nichts mehr trennen«, hauchte ich vor seinen Lippen und küsste ihn. Noch vollkommen unter dem Einfluss von Narkotika und Schmerzmitteln, konnte er sich kaum rühren, dafür aber dennoch schwach lächeln.

      »Für sie hätte ich alles getan, wie für dich.« Seine Hand schmiegte sich um mein Gesicht, die ich fest umfasste.

      »Ich würde alles für dich tun. Immer.«

      [image: ]
* * *

      Mehr als vier Wochen später hat sich die Welt komplett um die eigene Achse gedreht und das im wahrsten Sinne des Wortes. Milana hat sich erstaunlich schnell erholt, ebenso auch Kyrill. Beide geben fast täglich mit ihren Narben seitlich des Rückens an.

      Als ich auf die Terrasse trete, sehe ich vor mir, wie schon zwei Morgen zuvor, den endlosen See, darum Wälder, die in feurigen Orange- und Gelbtönen an das Gewässer angrenzen. Im Garten unterhalb der modernen Villa, die einem mehrstöckigen Bungalow gleicht, sehe ich Milana an einem Obstbaum schaukeln, während Kyrill ihr etwas vorliest, da sie mich ungestört auspacken lassen wollten. Aber das kann ich nicht, da ich ihnen unendlich lange dabei zusehen würde, wie sie ihre Zeit miteinander verbringen. Noch jetzt kann ich mich an meine Gedanken erinnern, die aufkamen, als ich im Wartebereich des Gynäkologen einen Abtreibungstermin vereinbart hatte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein mächtiger, einflussreicher Mann wie Kyrill, dem die Welt zu Füßen liegt, der auf grausame Weise vom Schicksal bestraft wurde, solch eine einfühlsame Seite besitzt und mit Kindern auskommen würde. Das beeindruckt mich jeden Tag, jeden Tag, an dem ich mich mehr und mehr erhole. Ich konnte seine Sorgen nicht mehr ertragen, weil er mir ansah, wie sehr mich alles mitgenommen hatte.

      Er liebt mich, sehr sogar, wie ich ihn. Seit Jahren. Und endlich bekommen wir die Gelegenheit, die Partnerschaft zu führen, die wir uns beide wünschen. Mit einem Kind und bald ... Nein, die Überraschung werde ich ihm erst später verraten.

      »Wolltest du nicht auspacken? Warum stehst du am Geländer?« Kyrill schaut zu mir auf und flüstert dann etwas zu Milana, die singt und lacht.

      »Ich warte hier, Papa.« Plötzlich erhebt sich Kyrill von der Bank und Chessebelle, die uns nach Toronto begleitet hat, geht zu ihr.

      Keine zwei Minuten später höre ich Schritte im Bad hinter mir, während ich weiter Pflegeprodukte einsortiere. Die Wohnung in Rjasan ist gekündigt und zwanzig Kartons warten auf mich, um ausgepackt zu werden.

      »Du musst dich nicht überzeugen, dass ich wirklich auspacke«, versichere ich ihm und strecke ihm im Spiegel die Zunge entgegen.

      »Anscheinend schon, weil du bestimmt zehn Minuten auf der Terrasse standest ... Und was war das gerade eben?« Hinter mir stehend schaue ich im Spiegel in seinen plötzlich finsteren Blick, als er mich im Nacken packt.

      »Oh, ich dachte, du liebst meine Zunge.«

      »Tue ich auch, solange sie Dinge tut, die mir gefallen.«

      »Ah, und die wären?« Ich drehe mich aus seinem Griff und wende mich ihm zu. Mit einem provozierenden Augenaufschlag fahre ich mit den Fingern über sein Gesicht, tiefer, seine geöffnete Jacke hinab, zu seinem Hosenbund und ziehe ihn näher an mich. Seine Lippen treffen schneller meine, als es mir möglich ist. Er drückt mich gegen die Badezimmerwand und küsst mich gierig.

      »Mir fallen da ein paar sehr schöne Dinge ein.«

      Meine Hand rutscht weiter und ich spüre seinen angeschwollenen Schwanz zwischen meinen Fingern. »Wirklich? Und die wären?«

      »Ich zeige es dir.« Er streift seine Jacke ab, zieht sein Shirt über den Kopf und steht dann hinter mir, um mich aus dem Bad zu bugsieren. Mit wenigen Griffen bin ich meine Jeans und meinen Pulli los, stehe bloß in Unterwäsche vor dem Bett unseres Schlafzimmers. Nein, eigentlich gibt es sogar drei Schlafzimmer, aber ich durfte mir eines aussuchen, in dem wir nahezu jede Nacht schlafen. Vor ihm gehe ich mit einem lasziven Blick in die Knie, bevor er mich herunterdrückt, öffne seine Hose und ziehe seine Shorts herunter, um wenige Augenblicke später mit der Zunge seine Schwanzspitze zu befeuchten, seine Eichel zu lecken.

      »Hast du daran gedacht?«

      Er grinst schief. »Gar nicht mal übel«, beginnt er wieder das Spiel.

      »Nicht übel? Wie ist es damit?« Ich umfasse seine Hoden, massiere sie, während ich seinen großen Phallus zwischen meinen Lippen aufnehme und in immer schnellerem Rhythmus seine Härte blase, ein Vakuum bilde, damit er jede Berührung intensiver spüren kann. Eine Hand kralle ich in seinen hübschen Arsch, bedacht darauf, nicht seine Narbe zu berühren, während seine Finger sich besitzergreifend in meinem Haar verlieren.

      »Schon um einiges besser«, raunt er mir zu. Sein Griff rutscht in meinen Nacken, dann zieht er mich und sich auf das Bett. »Für eine Session haben wir heute Abend Zeit, findest du nicht?«

      »Oh, du willst es schnell und heftig?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

      »Das will ich immer«, antwortet er mit diesem Schatten in den Augen, der kurz vorüberzieht, und lacht. »Jede Sekunde, so lange ich lebe und meine Potenz nicht leidet.« Ah, er wird sehr bald wissen, welch gesunde Potenz er besitzt.

      Ich rolle ihn auf den Rücken, erhebe mich, um den Slip loszuwerden, und knie mich dann über sein Gesicht. Beide Hände in meinen Pobacken vergraben, leckt er mich, dass ich keine drei Minuten brauche, um zu kommen. Seine Finger dringen in meine Pussy, ficken und dehnen mich, während seine Zunge meine Perle fest und rau umkreist. Mein Becken droht zu zerreißen, als ich versuche nur leise zu stöhnen, was eher an ein Wimmern erinnert, und die Lippen dabei fest aufeinanderpresse.

      Ein Griff um meine Hüfte und er hat mich auf sein Becken gehoben. »Heute Abend verspreche ich dir, wirst du in unserem anderen Schlafzimmer laut meinen Namen schreien, sogar buchstabieren.« Fältchen zeichnen sich um seine Augen ab, als er amüsiert schmunzelt, da ihm der Gedanke zu gefallen scheint.

      Und ja, ich weiß, dass es so sein wird, da er es liebt und er genau weiß, was er tun muss, um das bei mir zu erreichen.

      »Und betteln, dass du aufhörst?«, hake ich mit einem frechen Unterton nach.

      Ich umfasse seinen Schwanz und sinke langsam auf sein Becken herab. Immer tiefer taucht seine Härte in mich, sodass ich meinen Kopf in den Nacken lege, er seine Hüfte anspannt, bis ich ihn reite.

      »Nicht nur bettelst, Genia, nein. Ich habe mir ein paar interessante Aufgaben für dich einfallen lassen. Denn allmählich kommt es mir so vor, als bräuchtest du dringend eine Auffrischung in Sachen Erziehung.«

      »Ist das so?«, provoziere ich ihn keuchend, stemme eine Hand auf seiner Schulter ab und beuge mich mit dem Gesicht zu ihm herunter. Mein offenes Haar fällt wie ein Vorhang über unsere Gesichter. Als ich mit der anderen Hand seine Wange berühre und über seinen Bart gleite, weiter zu seinen Lippen, spüre ich, wie er die Führung übernimmt, meine Hüfte fester umfasst und tief in mich eindringt, sodass ich leise stöhne.

      »Ja, das versichere ich dir.« Sein Blick gräbt sich in meinen.

      »Dann solltest du etwas beachten.«

      »Du hast keine Bedingungen zu stellen, Genia«, knurrt er und vögelt mich weiter, während ich mein Gesicht vor Lust verziehe, er es wirklich schnell und heftig beenden will. In meinem Becken tobt es, ich werde immer feuchter, seine Härte füllt mich mit jedem Stoß komplett aus und lässt mich seine Gier nach mir spüren.

      »Nur eine«, wispere ich und küsse ihn haltlos, während meine Finger auf seiner Wange ruhen. Mit heftigen Stößen keucht er dicht vor meinen Lippen, bis er stöhnt und das ebenso versucht leise zu tun, wie ich zuvor. Als sein Orgasmus abebbt, umfasst er meinen Hals. Seine Atemzüge verlangsamen sich, sein Phallus ist immer noch in mir und Gott, ein Blick in seine Augen lässt mich dahinschmelzen.

      »Keine, sagte ich doch!«, besteht er weiterhin und beißt in meine Unterlippe, als er mich küsst.

      »Hör mir erst zu. Vielleicht überlegst du es dir dann. Denn ...« Ich hole lächelnd Luft. »Milana bekommt ein Geschwisterchen.«

      »Nein«, sagt er perplex, aber kann doch die Antwort in meinen Augen ablesen. »Du bist ...« Seine Griffe werden lockerer, seine Hand rutscht zu meinem Unterbauch.

      »Ja, ich bin schwanger. In der sechsten Woche. Und dieses Mal wirst du bei allem dabei sein und sehen, wie dein Kind die ersten Atemzüge macht.«

      Ohne so schnell damit gerechnet zu haben, sehe ich seine Augen strahlen, seinen Mund offenstehen, bis er mich küsst und das so stürmisch, dass ich lächeln muss, und zugleich glaube, mein Herz würde aus dem Brustkorb springen. Lächele, weil ich so glücklich bin, die Liebe meines Lebens in Kasachstan vor über fünfzehn Jahren kennengelernt zu haben – am 2. Juni, vor einem Restaurant. Und Kyrill den Mut besaß, mich anzusprechen.
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